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K orrespondenz 6er Gxpeöinon.
E i n g e g a n g e n e  G e l d s e n d u n g e n .  (Vom 1 .— 30. November 1903 .)

Unsern geehrten Abonnenten zur gcfl. Kenntnisnahme, daß w ir der Einfachheit halber milde Gaben re. für 
unser M issionshaus nur mehr an d i e s e r  S t e l l e  quittieren werden.

J i 'ir  d a s  M is s io n s h a u s -  Kronen
M artin  Scheuermann, Auerbach (Baden), 

für die Taufe eines Heidenkindes auf
den Namen A n n a ..................................... 24 .63

Johannes Schmid, W aldstetten . . . .  8 .21
Josef Ungericht, D orf T iro l . . . .  5 .—
P farram t A ltvogelse ifen .......................... 2 .—
Durch Antonie Schutzmann aus Feldkirch 2 4 .—
Ig n az  Fleischmann, L a n a ....................  7 .—
A lois Pueland, Brixen, aus der Erbschaft

des Anton P u e l a n d .........................  2 0 0 .—•
Hochw. Herr P fa rre r Peter S tanzer, Bruck 1 2 .—
S t .  J o h a n n .........................................  6 .—
B . Längte, P farrer, Laterns . . . .  1 9 .—
M aria  M airl, S t .  S igm und . . . . 1 0 .—
Ungenannt, B r i x e n ...............................1 0 .—
I .  B ., Mannheim . . . . . . .  3 .—
Hr. F ranz Ju riča , Fachlehrer, Ischl . . 6 .—
Durch Hochw. H r.P farre r em er.auS  Brixlegg 6 .—
Hochw. Hr. Professor Jochum, Brixen . 1 0 .—
M . G., Kremsmünfter (D.=D.) . . . .  1 1 .—
G ottw ald, Grünhof b. Regenwalde (Pom .) 3 .—
Nikolaus Fraubcrger, P farrer, Elm au . 1 .—
P . B ernard G rüner 0 .  S . B., Lambach . 2 0 .—
S e . k. k. Hoheit Hr. Erzherzog Franz S a lv a to r 50 .—
Durch Hochw. Hr. P fa rre r Hörbst aus 

R appl zum Loskauf eines Heidenkindes 
auf den Namen Karolina . . . .  2 0 .—

Katharina Lconardelli, Kurtatsch (T irol) sür 
ein Heidenkind als Patengeschenk auf den
Namen K a th a r in a ...............................  1 0 .—

Ungenannt aus S t .  Ulrich-Gröden . • 1 0 .—
A us dem Nachlasse einer ungenannten Person

aus Freudenthal in Schlesien . . . 1 0 0 .—
Ungenannt aus $ ...............................   . 5 .—

„Durch Hochw. Hrn. Johann  B usler, Koop.,
Tettenweis (Niederbaiern) . . . .  2 4 .—

Ungenannt aus X............................  7 .60
D r. Emil Pesendorfer, Gmunden- . . . 1 .20
A us B a i c r n ................................  — -75
Hochw. Hr. P fa rre r R uf in S a ilau f . . 1 .—
Frh . von Lichtenstein, Deutschlandsberg, zum

Zwecke der L o t t e r i e ................... 1 0 0 .—
Hr. Hohenleiter, W i l l e n ................. 3 .—
Hochw. Hr. P fa rre r Haselüach . . . .  3. —

Kronen
Durch F rau  Hofmayr, Fürstenzell . . . 3 5 .—
A us M ittcrsill .................................... 1 0 .—
A nna Haueis, S tam S . . . . . . 2 .50
Michael Froschauer, Haag (N.-Ö.) . . . 3 .—
Johann  Platzer, M a r t e r ..........................  3 .—
Kanonikus Joh . Kisling, Nikolsburg . . 1 2 .—
F rau  W ittwe A nna Katharina Turtscher,

S o n n ta g ....................................... , 4 0 0 .—
Bücher sandte ein: Kreszenzia Tiefenböck in Grafenau 
(Niederbayern); eine „ S u m m a  th e o lo g ic a  s a n c t i  
T h o m a e “ von Hochw. Hrn. P fa rre r B althasar 
Mellitzer in  Winnebach; F rau  Hofmayr sandte eine 
Kiste Leinwand; einen M antel schickte Peter S tander 
in  V intl, Pustertal; M utter Ambrosia, Pensionats- 
Meisterin b. S t .  Ursula, Wien, sandte Kirchenwäschc; 
F rau  M aria  Desalcr, Brixen, schenkte einen M antel; 
Fräulein  Rosa Jglseder, S t .  F lorian, sandte Bücher; 
A nna Schmidt sandte 20  Servietten und ein 
„O ffic ium  p a r v u m “ in Goldschnitt, 13 Mk.

F ü r  h e il ig e  M e s s e n -  Kronen
Hochw. Hr. Kaplan Hummel, Ravensburg

(W ürttbg.) ; • • . 6 6 .50
M arianna Köll, Otzernmühl (Ötzthal) . 2-—
Hr. Peter M iller, s tu d , iu r ., Rodaun (N.-Ö.) 2 6 .—
Hr. Schröer, Steeb a. d. R uhr . . . .  2 .34
B aronin M aria  von Nagel - Vornholz,

O s t e n f e l d .........................................  2 4 .5 0
G räfin von Merveldt, Freckenhorst (Wests.) 5 4 .—
Hr. Hochw. P farrer M ontag, Hopfenohe
'  (Oberpfalz) .   39 .25

Josef Wcth, L andeck ...............................  5 ,—
Josef Elementi, T e r l a n .......................... 5 .—
Fröhlich, Ahrweiler (Rhnld.) . . . .  3 2 .—
M . Edle von U rbas, W i e n ....................  1 0 .—
Anna Benedikta aus Böhmen . . . .  2 0 .—•
Rosa Doppelmaier, H a llm ir....................  1 .—
Kresz. S t a i n e r ....................................  2 0 .—
Aloisia N u ß b a u m e r ...............................2 0 .—
M aria  Obersteiner, Zell b. Kufstein . . 1 0 .—
D r. Emil Pesendorfer, Gmunden . . . 1 .20
A nna Haueis, S t a m s .......................... 2 .50
A nna Schmidt, B r i x e n .........................  1 .—

Allen unseren W ohltätern sagen w ir ein herzliches „Vergelts G ott" und bitten um weitere Unterstützung
dieses Missionshauses.



Katholische Ittissioits-Zeitscbrift.
M . 12. Dezember 1903. VI. Iahrg.

An unsere Leser!
^ ie m i t  danken  w ir  den g eeh rteü  A b n e h m e rn  u n se re r Z e itsch rift u n d  den 

treu en  f r e u n d e n  u n d  W o h ltä te rn  un se re r M iss io n  f ü r  ih r  W o h lw o lle n , d a s  sie be­
sonders in  diesem ) a h r e  gelegentlich  u nserer L ffekten-L otterie  bew iesen u n d  b itten  
u n s  dasselbe auch  in  Z u k u n f t  an g ed e ih en  zu lassen.

w i r  w e rd en  u n s  b em ü h en , die Z e itsch rift auch  im  n eu en  J a h r g a n g e  zu 
v e rvo llkom m nen , besonders durch  schöne B ild e r , w ie  auch  durch  in teressante B erich te , 
die w ir  nächstens v o n  den M iss io n ä re n  —  a ls  besonders v o n  u n se rm  n euen  hoch­
w ü rd ig s ten  A post. V ik a r —  den freu n d lich en  Lesern w erd en  b ieten  können.

W ir  b itten  auch a lle , die es v e rm ö g en , unsere heilige B ache d ad u rch  u n te r ­
stützen zu w o llen , d a ß  m a n  u n s  viele neue A b n e h m e r  zu fü h re .

D e r jäh rlich e  B e tr a g  b e trä g t  m it j)o s tv e rsen d u n g  5  K ro n e n  — 5 M a rk . 
A lle n  u n se rn  W o h ltä te rn  u n d  A b o n n e n te n  w ünschen  w ir

Gesegnete Weihnachten!



Unsere KffeKten-UoÜerle.
= = :  Die Z iehung ist unw iderruflich am 15. Dezember 1905. = =  
W ir  ersuchen dringendst, die gesausten Lose nicht jetzt schon, sondern erst nach 
Einsicht der offiziellen Ziehungsliste unter den dort angegebenen M oda litä ten  an 
uns gelangen zu lassen. Die Anssolgnng der Treffer beginnt m it dem \. Februar 
190% A lle  zum verkaufe angenommenen und nicht abgesetzten Lose müssen bis 
längstens 1% Dezember 1905 der Post übergeben worden sein, oder sie werden 
als verkauft behandelt und die Verkaufsstelle haftet fü r  die entfallende Valuta. 
A lle  bis längstens 1% Dezember nicht bezahlten Lose verlieren ihren w e rt.  Bezüg­
lich der Effektenliste w ird  das Nähere durch die Tagesblätter bekannt gegeben.

Z M m  Sonntag, den 8. November, fand in der 
herrlichen Metropolitankirche zu U. L. F rau in 

München die feierliche Bischofsweihe unseres neuen 
Apostolischen Vikars M sgr. i'aver Geyer durch Seine 
Exzellenz den hochwürdigsten Herrn Erzbischof von 
München und Freising Dr. Franz Josef von Stein, 
unter Assistenz des hochwürdigsten Herrn Bischofs 
von Passau, D r. Anton von Henle, und des hoch- 
würdigsten Herrn Weihbischofes von Regensburg, 
Sigmund Freiherrn von Ow, statt.

Um 8 Uhr früh fuhren die Wägen der Bischöfe 
an dem großen Portale des majestätischen Domes 
vor und wurden die Kirchenfürften von den D ign i- 
tären des Domkapitels und dem assistierenden Klerus 
am Eingänge der Kathedrale, der durch das herrliche 
bronzene Grabmonument Kaiser Ludwigs des Bayern 
geziert ist, ehrfurchtsvollst empfange» und, nach A us­
teilung des Weihwassers, in  das Presbyterium ge­
le ite t, in  welchem etwa 150 geladene Gäste Platz 
genommen hatten, darunter: vier M itg lieder der 
Kongreg. der Söhne des hlst. Herzens Jesu m it 
dem hochwürdigsten P. Geyer, ferner der 70 jährige

Vater, 2 Brüder, Schwester Superia und Schwager 
des Apostolischen Vikars, an der Spitze General­
oberer der Kongreg. Seine Exzellenz Macchi, der 
päpstliche N untius in München m it seinem Uditore, 
der österreichische Gesandte G raf Zichy, Oberst 
Heinrich von Himmel von Brixen, die Chargierten 
der katholischen Studentenverbindungen „Ä n a n ia ", 
„Rhenofrankonia" und „R h ä tia ". Außerdem hatten 
sich der katholische Männerverein S t. Antonius, das 
katholische Kasino Haidshausen, die katholischen 
Männervereine S t.  P au l, S t. Ludwig und S t. Josef- 
Nord, der katholische Volksverein S t. Anna, der 
katholische Bürgerkasinoverein hl. Geist und viele 
andere Vereine m it Fahnen eingefunden.

Nach kurzer Anbetung des hochwürdigsten Gutes 
begab sich der Erzbischof zu seinem Thron im  Pres­
byterium, während die übrigen zwei Bischöfe und in 
ihrer M itte  der zu weihende Bischof bei einem Seiten- 
altare auf Polstersitzen Platz nahmen. Nun begann 
die Festpredigt, welche der hochwürdige Herr Dom ­
prediger Jakob Mooshammer hielt. Der hochwürdige 
Redner führte der nach Tausenden zählenden Menge
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m it warmen, beredten Worten die Bedeutung des 
Tages und die Würde und Bürde des katholischen 
Bischofs im  Allgemeinen und eines Missionsbischofs 
im  Besonderen vor Augen. W ir  lassen im folgenden 
die herrliche Predigt im  W ortlau t fo lgen:

Schon manches Vermählungsfcst ward in diesem 
Gotteshaus gefeiert, schon mancher Herzensbund ge­
knüpft und m it dem Segen der Kirche besiegelt.

Auch heute ist Vermählungstag, aber ein Ver­
mahlungstag gar eigen festlicher A rt, an dem die 
Kirche die ganze Pracht ihrer Liturgie entfaltet.

Der hochwürdigste H e r rck'aver Geyer, Apostolischer 
V ikar von Zentralafrika und Titularbischof von 
Trocmade, soll heute die bischöfliche Konsekration er­
halten und unter Übergabe des feierlich geweihten 
bischöflichen Ringes seiner Diözese angetraut werden, 
so wie Christus der ganzen Kirche als B rau t ver­
bunden ist.

Erhabene Würde! Das Sakrament der Bischofs­
weihe verleiht geheimnisvolle übernatürliche Vaterrechte, 
senkt ein die Wurzel jener Vaterschaft, die den hl. 
Paulus und m it ihm alle treuen Oberhirten m it 
Frohlocken e rfü llt: „ I n  Christo Jesu habe ich euch 
durch das Evangelium gezeugt", jene väterliche Ge­
walt, den unsterblichen Seelen das B ro t des über­
natürlichen Lebens zu brechen durch Verkündigung 
des Wortes Gottes, durch M itte ilun g  der Gnade in  
Gebet, Segnung und Sakrament; ihnen ein Führer 
und H irte zu sein auf der Bahn des Heiles und von 
ihnen bei Verlust dieses Heiles Gehorsam zu fordern 
—  darum w ird ihm die M itra  aufs Haupt gesetzt, 
deren zwei Spitzen das alte und neue Testament als 
den In h a lt  der kirchlichen Lehre versinnbilden, deren 
lichte Pracht an daS leuchtende Angesicht erinnert, 
m it dem einst Moses als gottbestellter Lehrer und 
Führer Israels, vom hl. Berge herniederstieg, wo er 
Gottes Herrlichkeit hatte schauen dürfen: darum wird 
das Sym bol des Hirten, der gesegnete Stab, in seine 
Hand gegeben. Und a ll diese Gewalt und a ll diese 
Würde empfängt der Bischof nicht in  begrenztem 
Maße gleich dem einfachen Priester: hier w ird die 
Fülle der priesterlichen Gewalt erteilt: darum sind 
es drei Bischöfe, die weihend sein Haupt berühren, 
darum werden ihm nicht bloß die Hände, sondern 
auch das Haupt und zwar nicht m it dem einfachen 
Katechumencnöl, sondern m it dem hist. Salbö l, m it 
Chrysam gesalbt.

Doch der Würde entspricht die Bürde: m it den 
Rechten werden auch verantwortungsvolle Pflichten 
auferlegt, deren Gedächtnis einst den hl. Paulus im 
innersten Herzen erzittern ließ: „Wehe m ir, wenn ich 
das Evangelium nicht predige", die ihn m it jener

bangen Sorge erfüllte, die uns aus seiner Mahnung 
an die Vorsteher der Kirchengemeinden so vernehmlich 
klingt: „Habet acht auf euch und auf die ganze Heerde, 
in welcher euch der hl. Geist zu Bischöfen bestellt 
hat, die Kirche Gottes zu regieren, die er m it seinem 
B lu te erworben ha t". Zum  Zeichen dieser Bürde 
w ird  das Evangeliumbuch ihm auf Haupt und Schultern 
gelegt.

Der hochwürdigste Herr w ird zum M is s io n s ­
bischof geweiht. W ie vergrößert erscheint zumal die 
Bürde im  Lichte dieses W örtle ins: Mission!

Der Missionär verläßt Vaterland, liebe Verwandte 
und traute Freunde: er verzichtet auf die Bequem­
lichkeiten und liebgewonnenen Verhältnisse, wom it die 
Heimat das Leben verschönt. Und in  dem Augenblick, 
wo er dieses Opfer bringt, weiß er, daß die E nt­
sagung, die Entbehrung seine tägliche Begleiterin 
sein w ird.

Zentralafrika! W ohl rühmen jene, die vom Forscher­
geist getrieben, den einst dunkel genannten Erdte il 
aufsuchten, den Reichtum seiner T ier- und Pflanzen­
welt —  aber über a ll dieser Herrlichkeit brütet der 
Todeshauch eines gefahrdrohenden Klimas, das in  
kurzen Jahren in  das Gedenkbuch der sudanesischen 
Priester-Missionäre 46 Totenkreuze gezeichnet hat.

Zentralafrika! Das ist ein Land dreizehnmal so 
groß als Deutschland, m it einer zum allergrößten 
T e il heidnischen Bevölkerung von 3 0 — 40 M illionen, 
die dem Christentum wenn nicht äußerlich feindselig 
gegenüberstehen, doch demselben durch ihre eingefleischten 
Unsitten, deren bedauerlichste Vielweiberei und B lu t ­
rache sind, die größten Schwierigkeiten bieten. Welch 
eine schwere Sorge als verantwortlicher Oberhirt, das 
in solch weitem Lande dem Christentum gewonnene 
erhalten und in unermüdlicher Arbeit neue Seelen 
dem Heidentums abtrotzen und Christo Gewinnen. 
Aber je schwerer die Arbeit und je bitterer die Sorge, 
umso tröstlicher ist der Erfolg, wenn auf den Ruinen 
des Heidentums wie eine friedliche Oase mitten in 
der Wüste ein christliches Gemeinwesen erblüht.

I n  der T a t! N u r der Gottmensch konnte eine 
solche inhaltschwere Forderung wagen: „Gehet hin 
in  alle W elt und prediget das Evangelium allen 
Geschöpfen!" N u r derjenige, der um der Menschen 
willen seine göttliche Herrlichkeit im  sterblichen Kleide 
der menschlichen N a tu r verbarg, nur derjenige, der 
fü r alle Menschen das Licht der Wahrheit brachte, 
fü r a l l e  starb, fü r a l l e  den Frieden und das Heil 
erwarb: nur derjenige, der die Herzen lenkt nach 
seinen großen Plänen: er war es, der schon in  frühen 
Jahren dem begabten Jüngling die klare nicht miß- 
zuverstehende Idee ins Herz schrieb: ich w ill dem 
großmütigen Herzen des Erlösers das großmütige



O pfer darbringen. Ich  w ill M issionär werden. D er 
diesen Gedanken stets wach erhielt, bis er Tatsache 
geworden w ar und in  den Erfolgen einer langjährigen 
M issionstätigkeit die schönste Frucht entfaltete: D er 
heute im Sakram ente dem neuen Bischöfe reiche 
G nade geben w ird zur W ürde und B ürde seines Am tes.

I n  diesem S in n e , hochwürdigster H err Konse- 
krandus, weihen w ir Ih n e n  Glückwunsch und Gebet! 
Irdische G üter, vergängliche G röße haben fü r S ie  
keinen Reiz; es hieße I h r  Herz mißverstehen, wollten 
w ir Ih n e n  solche Wünsche bringen! W ir  wünschen 
und beten, daß der H err Ih n e n  G nade gebe, die 
hl. W ürde und schwere B ürde m it jener liebens­
w ürdigen Freudigkeit zu tragen, daß er m it reichem 
G ew inn an unsterblichen See len  die T age I h r e s  
O berhirtenam tes verschönere.

Gehet hin in alle W elt! Diese Forderung  konnte 
n u r der Eine stellen, der die Herzen lenkt und m it 
seiner G nade zur großmütigen A nteilnahm e am Werk 
der Mission anregt. D ie  M issionstätigkeit kann der 
m ateriellen M itte l nicht entbehren: cs müssen Kirchen 
und Kapellen, Schulen und W erkstätten, Kranken- 
und W aisenhäuser gebaut, durch werktätige Nächsten­
liebe müssen drüben die Herzen fü r den christlichen 
Gedanken gewonnen w erden: nicht w ahr, da m u ß  
die B ruderliebe m it ihren Liebesgaben dem scclcn- 
eifrigen M issionär die Hand reichen über den Ozean: 
kargen w ir nicht, tragen w ir nach K räften unser 
Scherflein Bei! M it  welcher Geringschätzung reden 
gar viele von „den Schwarzen d rüben". Christus 
redet eine ganz andere Sprache: wie schirmend breitet 
er die liebende Hand über sie und ladet un s zur 
werktätigen Liebe: „ W a s  ih r einem dieser meiner 
geringsten B rü d er getan habt, das habt ih r m ir 
getan." D e r allwissende G o tt schreibt die Nam en 
der frommen Geber auf die Bausteine, die sie zum 
erhabenen Werk der M ission herbeitragen. Und sei 
es auch n u r eine kleine Gabe, welche du nach deinen 
M itte ln  heute an der Kirchentüre niederlegst, sie ist 
groß genug, beizutragen zu jenem reinen Glücke, 
von dem w ir in der Allerseelenzeit so oft vernehmen 
und träum en und d as w ir alle m it voller G lu t uns 
ersehnen: „Glückselig die im H errn sterben, sie ruhen 
aus von ihren M ühsalen und ihre Werke folgen 
ihnen nach." Amen.

*  *
*

Nach beendigter P red ig t begann die W eihehand­
lung. D ie  zwei assistierenden Bischöfe stellten an 
den Kousekrator, Erzbischof D r. von S te in ,  die B itte , 
den erw ählten Bischof zu weihen. H ierauf wurde

in feierlicher Weise das E rnenuungsbreve des hl. 
V a ters  verlesen. D a n n  fand die Beeidigung des 
Konsekranten statt, w orauf derselbe das rituelle 
Examen über G laube und Pflichten des Bischofs ab­
legte. N u n  geleiteten die Assistenten den Erw ählten  
zu einem fü r diesen Zweck hergerichteten kleinen 
A ltar, um auf demselben die hl. Messe zu beginnen, 
während der Kousekrator das Hochamt b is zum 
„Tractus“ auf dem Hochaltare sang, bei dem H err 
Dom propst D r. von Lechner assistierte, während die 
Herren D om kapitu lar Neudegger und P r ä la t  Brückl 
levitierten. Nachdem der E rw ählte  dem Kousekrator 
wieder vorgestellt worden w ar und die Hauptpflichten 
und Rechte des Bischofs vernommen hatte, folgte 
die Allerheiligcnlitanei. D er E rw ählte  lag hierbei 
zur Linken des Konsekrators auf den A ltarstufen 
dahingestreckt. D a n n  begann der eigentliche sakra­
mentale Weiheakt. D e r E rw ählte  kniete vor dem 
Kousekrator und es wurde ihm das offene Evangelien­
buch auf Nacken und S chulter gelegt und dort fest­
gehalten, bis cs nach V ollendung des Weiheaktcs 
ihm in die Hände gegeben wurde. Und nun legten 
die drei Bischöfe ihre Hände auf das H aup t des zu 
W eihenden und sprachen m it vernehmlicher S tim m e 
alle zugleich: , , Accipe Spiritum Sanctum!'1
(Em pfange den heiligen Geist!), w as einen er­
greifenden Eindruck machte. I n  dem nun  folgenden 
Weihegesang im P rä fa tio n sto n e  w ird die B edeutung 
eines kath. Bischofes hervorgehoben und der A ll­
mächtige um seinen Beistand angefleht, auf daß der 
zu Konsekrierende die B ürde eines solchen m it der 
entsprechenden W ürde zur Ehre G ottes und zum 
Heile der Seelen  ertragen möge. Und da heißt cs 
gar bedeutungsvoll: Ut h a b e a t  aucioritatem p o te s -  
t a te m  e t  firmifatem, d. h. auf daß er (der 
Bischof) Ansehen, M acht und Festigkeit besitze. M itten  
im  Weihegesang hielt der Kousekrator inne, kniete 
nieder und stimmte d as ewig schöne ,,Veni creator 
Spiritus“ an und salbte, während der H ym nus ge­
sungen wurde, nun sitzend m it heiligem Chrysam den 
Scheitel des E rw ählten . Nachdem dessen H aupt m it 
einer weißen B inde um banden worden, setzte der 
Erzbischof stehend und entblößten H auptes den Weihe- 
gesang fort. A n dessen Schluß setzte er sich nieder 
und salbte m it demselben heiligen Chrysam die 
Hände des nunm ehr Geweihten. Auch die Hände 
wurden nun  in eine weiße Schlinge gelegt. E s
folgte dann die Übergabe der In sig n ien  bischöflicher 
W ürde, w orauf der Geweihte m it den Assistenten 
zu seinem A ltare  zurückkehrte und dort die hl. Messe 
weiter las bis zum Offertorium . Nach demselben 
zog er feierlich an den A lta r  des Konsekrators und 
brachte ihm knieend das O pfer der H uldigung da r:
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zwei brennende Kerzen, zwei B ro te , zwei Fäßchen 
W ein , (G laube, Hoffnung und Liebe), alles m it dem 
W appen des Konsekrators und Konsekranten versehen.

V on nun  an  blieb der Ncugeweihte, geleitet von 
den zwei Assistenten, am Hochaltare zur Rechten des 
Konsekrators. D a s  hl. M eßopfer wurde nun  ge­
meinschaftlich fortgesetzt. S ie  opferten, konsekricrten 
und genossen m iteinander dieselbe heilige Hostie und 
denselben Kelch. Nachdem der weihende Erzbischof 
m it feierlichem Segen  seinen Opfcrdienft beendet 
hatte , folgte die K rönung des Geweihten m it der 
M itr a  an  den S tu fe n  des A lta rs ;  der H irtenstab 
aber w urde ihm  vom erzbischöflichen T hrone au s  in 
die Hände gereicht. A lle, m it A usnahm e des G e­
w eihten, nahmen ihre J n fu ln  ab. D e r Erzbischof 
stimmte d as  T e  D e u tn  an. W ährend dasselbe vom 
Chor abgesungen w urde, führten  die zwei Assistenten 
den Geweihten in  feierlicher Prozession durch die 
Kirche, wobei der neue. Bischof die ffchtlich ergriffenen 
Anwesenden nach allen S e ite n  hin segnete. Zum  
H ochaltar zurückgekehrt, erteilte der neue Bischof zum 
ersten M ale  den bischöflichen S egen  in  feierlicher 
W eise. H ierauf richtete er dreim al an den Konse- 
krator den Glückwunsch: „ a d  m u H o s  a n n o s “ und 
empfing von ihm und den zwei assistierenden Bischöfen 
den Friedenskuß. D a s  letzte E vangelium  nach J o ­
hannes schloß die erhabene Feier. D ie  herrliche 
Kirchenmusik besorgte der D om chor unter Leitung 
des Domkapellmeisters W örlc, während der liturgische 
Gesang von A lum nen des herzoglichen G eorgianum s 
in  w ürdiger Weise ausgeführt w urde. Gegen halb 
zwölf U hr endete die bedeutungsvolle Kirchenfeier.

Inzwischen w aren in der B enediktinerabiei S t .  Boni- 
faz, dem A bsteigequartier des neuen Bischofs zahl­
reiche Glückwunschtelegramme eingelaufen, so aus 
W ien von S r .  Eminenz K ard inal D r. A nton Gruscha, 
den M itg liedern  des M arienvereins und M onsgr. 
E duard  Friedrich, au s dem lieben T iro l  von S r .  
Exzellenz Fürstbischof D r. S im o n  Aichner, General- 
V ikar D r. Theodor Friedle, fb. Hofkaplan Schw ings- 
hakl, Gym nasialprofessor E duard  Jochum , B au u n te r­
nehmer Josef U nterpertinger in B rixen und den 
P a tre s , Professen und Novizen des M issionshauses 
und den Z öglingen des X averianum  in  M ühland , 
a u s  B ern  von dem österr.-ungarischen Gesandten 
Exzellenz K arl F reiherrn  von H eidler-Egeregg-Syrgen- 
stein, au s  N eufraunhofen von F re iherr von Soden- 
fraunhofen, aus K airo von hochv. P .  F ran z  H e r­
m ans, Oberen und den Missionsschwestern, sowie aus 
allen T eilen  B ay ern s und Deutschlands.

Um  1 2 1/3 U hr vereinigte um den Neugeweihten 
ein frohes M a h l die Teilnehm er der schönen Feier. 
Erschienen w aren S e in e  Exzellenz, der päpstliche

N u n tiu s, Titularerzbischof M acchi m it seinem Uditore, 
der Erzbischof D r . .F ran z  Josef von S te in , der Bischof 
von Passau  D r. A nton von Henle und der hoch­
würdigste Weihbischof von R egensburg S ig m u n d  
Fre iherr von O w . F ern er der A b t des B enediktiner­
stiftes S t .  Bonifaz, Benedikt Z enetti, die hoch- 
w ürdigen Herren D om propst D r. A lo is von Lechner 
von M ünchen, D om kapitu lar und Landtagsabge­
ordneter D r. F ran z  Pichler von P afsau , D om prediger 
Jakob M oosham m er, Dom zerem oniär Römisch, zwei 
Ehrendiakone, P .  A ngelus Colom baroli, Generaloberer 
der K ongregation der S ö h n e  des hlst. Herzens Je su  
und vier M itg lieder derselben K ongregation, P .  Federico 
Vianello,Novizenmeister von V erona,P .V alen tin  Vogrinc 
au s M üh lan d , Teologe F r .  Schuhm ann und F r . 
Aug. C agol; P fa r re r  A lo is Schm itt au s B liesm engen; 
anwesend w aren  ferner: M ichael Geyer, V a te r des 
neuen Bischofs und zwei B rü d er desselben, O berst­
leu tnan t Fürholzer, zwei V ertre ter des M ark tes 
Regen, dem G eburtsorte  des Neugeweihtcn, sowie 
die hochwürdigen K apitu lare  des S tif te s  S t .  Bonifaz. 
D e r alte V a ter des Apostolischen V ikars w ar derart 
gerührt und ergriffen, daß er außer S ta n d e  w ar, 
an der U nterhaltung  teilzunehmen. S e in e  Exzellenz 
Erzbischof D r. von S te in  erhob das G la s  und 
brachte einen Trinkspruch auf den Neugeweihten in 
herrlichen, echt bischöflichen W orten  aus. E r sagte 
etw a: „ E s  erfreut d as Herz eines katholischen Christen 
imm er ganz besonders, wenn der hl. Geist sich einem 
seiner E rw ählten  m itte ilt und auf ihn herabsteigt. 
W ir  feiern heute ein solches Fest. Heute ist in 
unserem ehrwürdigen Dom e, der un ter dem ganz be­
sonderen Schutze der allerhciligsten Ju n g fra u  M a ria  
steht, der hl. Geist auf den hochwürdigsten H errn 
F ranz  T aver Geyer, Bischof von Trocm ade und 
Apostolischer Vikar von S u d a n  oder Z entral-A frika, 
hcrabgekommen. B ei dieser Gelegenheit wurde ihm 
auch im Hause des Allerhöchsten ein S ta b  in  die 
H and gedrückt, ein S ta b , ähnlich dem S ta b e  des 
M oses, der auf Geheiß G ottes m it demselben an den 
harten Felsen schlug und alsbald  W asser hervor­
sprudeln sah. Auch der ncugeweihte Bischof soll m it 
seinem S ta b e  an einen harten  Felsen, an einen sehr 
harten  Felsen, an die Herzen der armen Neger 
Z en tra la frikas schlagen, um das W asser christlichen 
F u h lens und Denkens und christlichen Lebens hervor­
zubringen. M öge ihm diese hohe Aufgabe^ iw  recht 
segensreichem M aße gelingen! Ich  bitte S ie , hoch­
verehrte V ersam m lung, m it m ir das G la s  zu erheben 
und zu trinken auf das W ohl des Bischofs von 
T rocm ade!"

D er Neugeweihte erhob sich bald da rau f und 
sprach S r .  Exzellenz, dem hochwürdigsten H errn Erz-



bischof, S r .  Exzellenz, dem H errn  N u n tiu s , betn 
H errn Bischof von Passau, betn H errn  Weihbischof 
von R egensburg, sowie allen Teilnehm ern, wie über­
haupt Allen, welche in irgend einer Wckse zur V er­
herrlichung des Festes beigetragen, in  w arm en W orten

seinen D ank au s und forderte die Anwesenden auf, 
m it ihm das G la s  zu leeren auf das W o h l S r .  
Exzellenz des H errn  Erzbischofs, der die große Gnade 
gehabt, ihn in  seiner hohen M etropolitankirche zu 
weihen.

‘yss

Allerseelen in Assuan»
Bericht vom hochw. P. Josef Münch, F. S. C.

Assuan ha t m an gleich nach G ründung  dieser 
f r ®  S ta tio n  fü r  die Lebenden ziemlich gut gesorgt, 
die T o ten  sind aber bis auf jetzt beinahe schlecht 
weggekommen. I n  der Voraussetzung, daß m an doch 
im  N orden der S ta d t ,  in  der Nähe der Kirche, einen 
eigenen Gottesacker anlegen würde, widmete man 
jenem Platze, wo unsere ersten T oten  bestattet wurden, 
fast gar keine Fürsorge, auch dann nicht, a ls  m an 
eine Missionsschwester in die heiße Erde senken mußte. 
E in  öder Abhang am Fuße eines Felsens w ar es, 
der die Überreste der einheimischen und fremden 
Katholiken aufnahm . Hie und da setzte m an wohl 
auf einige G räb er ein Kreuz, aber dieses verschwand 
bald wieder, und so begnügte m an sich, auf das 
G rab  S te in e  zu legen, da der W ind  die aufgehäuften 
S an d h ü g e l über den einsamen Ruhestätten bald 
schleifte. Doch auch dckmit w ar beinahe nichts ge­
holfen, da  die gesammelten S te in e  F üße bekamen, 
sobald der Totengräber, gewöhnlich ein schismatischer 
Kopte ohne jedes diesbezügliche V erständnis, sie für 
ein neues G rab  brauchte. S o  ist es gekommen, daß 
m an an S te lle n  Verstorbene vermutete und dort für 
sie betete, an welchen sie gar nicht begraben waren, 
w as sich erst jetzt herausgestellt hat. O ft führte ich 
die Knaben der M ission an das G rab  —  wie m an 
m ir versichert hatte  —  eines hier from m  verstorbenen 
abessinesischen Jü n g lin g s , welcher m ir m it besonderer 
Z uneigung in  Gesirah zugetan gewesen, um m it 
ihnen zu beten: aber erst seit zwei M onaten  wissen 
w ir, daß jene S te lle  niemanden deckte. S o  verhielt 
cs sich auch m it der G rabstätte  der hier a ls  Opfer 
der Nächstenliebe verstorbenen Schwester M a rie tta  
C aprin i. A ls  w ir u ns vergewissert hatten, daß an 
der in Aussicht genommenen Gegend kein Friedhof 
errichtet werden konnte, zögerte der hiesige hochw. 
Obere nicht länger und beschloß, es bei dem alten 
Platze bewenden zn lassen, aber ihn nicht n u r mit 
einer geziemenden M au e r zu umgeben, sondern noch

dazu innerhalb eine kleine Totenkapelle zu bauen. 
Und da zum B auen  Geld gehört (w as ich noch von 
M ü h lan d  her weiß), so nahm  ich die Sam m elliste 
und fing bei meinen wenigen Landsleuten, den hier 

I zeitweilig ansässigen Deutschen, an  und am ersten 
T age w aren zehn engl. P fu n d  gezeichnet. B ei seinen 
L andsleuten übernahm  selbige Beschäftigung der 
Hochw. P. Obere, dem d as ganze Verdienst, hiesiger 
P fa rre i  einen Christen würdigen Gottesacker gegeben 
zu haben, gehört. D ie  M au ern  standen bald da, 
die Kapelle auch. D a  kommt der gute B r . R em igius 
und übernim m t das Ebnen und die Herrichtung des 
Platzes. D a s  w ar aber nicht die einzige Aufgabe, 
die m an ihm gesetzt. E s  galt, die verstorbene 
Schwester M a rie tta  und den abessinesischen Knaben 
M a tth ä u s  aufzufinden —  und da suchten w ir, wie 
ich schon vorher angedeutet, vergebens. D ie  Schwester 
sowie der hier verstorbene und bei den schismatischen 
Kopten begrabene M issionär Hochw. P .  Speecke 
sollten an  einem würdigeren Platze in  der Kapelle 
oder neben ihr wieder beigesetzt werden. B ei diesem 
Suchen haben w ir fast alle im Sterbcregister einge­
schriebenen Katholiken aufgefunden: eingetrocknet wie 
die M um ien und in beinahe ganz unversehrten 
Kleidern und S ä rg en , obwohl manche schon seit sechs 
und acht Ja h re n  hier liegen. D er heiße, trockene 
Sandboden, niem als von Regen benetzt, hat der 
Verwesung alsobald E in h a lt getan, indem er die aus 
dem sich zersetzenden Fleische ausscheidende Flüssigkeit 
gierig und schnell aufsog. S eitdetn  ich diese Tatsache 
weiß, habe auch ich den Wunsch, in  solcher Erde 
mich einstweilen zur R uhe zu betten, bis mich die 
Posaunen wieder hervorrufen. A n Allerheiligen 
abends segnete ich die Friedhofkapelle ein, am A ller­
seelenmorgen wurde daselbst inm itten  der Lebenden 
und Verstorbenen vom Hochw. P . Oberen eine hl. 
Messe gelesen und eine kurze P red ig t gehalten. 
D azu hatten sich beinahe alle die wenigen einheimischen
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Katholiken nebst den meisten sich hier aufhaltenden 
ita l. A rbeitern  eingefimben, welch letztere zur V ollen­
dung und Schmückung dieser Ruhestätte vieler ihrer 
Kam eraden wacker m itgeholfen haben. Schön w ar 
die Feier und erhebend: es ist ja  gar so einladend, 
im  heißen S a n d e  und u n ter stetem Sonnenschein bis 
zur Auferstehung zu ruhen, d. h. wenn die Seele  
auch ein gutes Plätzchen gefunden.

N u n  steht er da, der Friedhof, m it seiner weißen 
M au e r, seiner niedlichen Kapelle, an  deren V order­
seite d a s  große W o rt R e s u r r e c t u r i s ,  d. h. „den 
auferstehen w erdenden", p ran g t und in  der gelben 
W üstengegend G lü M g e n  und U ngläubigen die 
tröstend-ernste Lehre von der ewigen V ergeltung 
predigt.

A ber ohne die u n s  näherstehenden T o ten  gefunden 
zu haben, gaben w ir u n s  nicht zufrieden. W ährend 
der Allerseelenoktave w urde w eiter gegraben und ge­
sucht, b is m an endlich am vorletzten T ag e  derselben 
aus die verstorbene Missionsschwester stieß. Besser 
noch a ls  die früher aufgefundenen Leichen w a r sie 
erhalten  geblieben; die hiesigen Schwestern kleideten 
sie in  ein neues O rdensgew and, vertauschten den 
alten Schleier m it einem neuen und senkten sie am 
Abend nach der in  der Friedhofskapelle abgehaltenen 
Rosenkranzandacht und w iederholter Einsegnung in  
ein frisches G rab  neben der Kapelle. H ier w arte t 
die gute Schwester der Auferstehung, um  den ewigen 
Lohn fü r  ihre heroische Nächstenliebe und S ta n d ­
haftigkeit zu empfangen. Auch sie w a r im  Ja h re  
1 8 8 2  den Horden des M ah d i a ls  Gefangene in  die 
Hände gefallen. Durch einen heroischen M u t gelang 
es ih r aber nach drei Ja h re n  nebst einer andern 
schwarzen Schwester au s  O m derm an zu entkommen. 
S ie  w a r entschlossen, alles, auch das Leben zu wagen, 
a ls  noch länger in  jener Hölle der Laster und der 
Grausam keit auszuhalten. E s  w ar d am als unser 
jetziger geliebter Apostol. V ikar M sgr. Xaver Geyer, 
welcher in  S a r a s  oberhalb W ad i H aifa  die zwei 
Heldinnen zu ihrem  Erfolge beglückwünschte und sie 
von d o rt sicher nach K airo brachte. Nachdem 
Schwester M a rie tta  C aprin i einige Z eit in  Kairo 
und später in  Gesira segensreich gewirkt hatte, kam 
sie Ende des J a h re s  1 8 9 5  nach K airo. H ier 
w artete  sie im  folgenden J a h re  die Cholerakranken, 
holte sich aber dabei selbst diese Krankheit, welche 
sie überstanden zu haben schien, a ls  sich zu allerletzt 
der T y p h u s hinzugesellte, dem sie am 2. J u l i  1 8 9 6  
zum O pfer siel.

I n  der zweiten Novemberwoche ga lt es, den ver­

storbenen Hochw. P a te r  A lo is Speecke zu suchen und 
in  dem neuen Friedhofe wieder zu beerdigen. E r 
w a r nämlich im  Ja h re  1 8 8 7  allein in  Assuan ver­
schieden und dann von den schismatischen Kopten in  
ihrem Friedhofe beigesetzt worden.

Nach einigem H erum fragen und H erum arbciten 
entdeckten w ir sein G rabm al. M a n  tru g  es ab, 
fand zuerst eine S te in p la tte  m it arabischer Aufschrift 
und zuletzt den noch ziemlich gut erhaltenen S a rg .  
A ls  dieser geöffnet wurde, t r a f  m an die sterblichen 
Überreste dieses eifrigen Apostels beinahe noch besser 
erhalten a ls  jene der Schwester M arie tta . D ie  
Gesichtszüge w aren noch sehr gut erkenntlich, die 
A ugen geschlossen, der wallende B a r t  wie frisch, die 
H au t besonders an H änden und F üßen  nicht a n ­
gegriffen, sondern eingetrocknet, wie überhaupt der 
ganze Körper, der durchaus keinen skeletartigen A n ­
blick darbot. U nd solches nach 1 6 T/ 4 Jah ren !

A u s B elgien gebürtig, kam er im J a h re  1 8 8 4  
nach K airo, wo er a ls  Lehrer des Französischen an 
der koptisch-katholischen Schule wirkte. Nach kurzem 
A ufenthalte in  S u ak in  und wiederum in  K airo ging 
er im  F rüh jah re  des J a h re s  1 8 8 1  nach Assuan, 
wo er alle durch sein eingezogenes und strenges 
Leben erbaute. I n  der Umgegend dieser S ta d t  be­
suchte er die D örfer des schismatischen und kathol. 
Kopten, u n ter denen er gewiß G roßes gewirkt hätte, 
wenn nicht sein frühzeitiger T od  dies vereitelt haben 
würde. M it  M u t machte er sich auch an die A u f­
gabe, das Sektenwescn der P ro testan ten  aus Assuan 
zu verdrängen, welchem schon seit jener Z eit viele 
naive und e i t l e  Kopten zum O pfer fielen. S e in en  
M itb rü d ern  w ar er ein sorgsamer G efährte, gegen 
sich selber aber streng. A ls  er allein  w ar, kaufte 
er sich nie Fleisch, noch trank er W ein, sondern be­
gnügte sich m it E iern, M ilch, Zw iebeln und N il­
wasser. Diese Lebensweise nebst der großen Hitze 
trugen  dazu bei, daß er am 3 1 . J u l i  1 8 8 7  vom 
T y p h u s befallen w urde. Noch am 1. August ging 
er in F ieberg lu t aus, um  ein Geschäft der M ission 
zu regeln, und am 4 . August schon legte m an den 
apostolischen M a n n  in  den S a rg .  J a ,  in  Afrika 
reitet der T o d  schnell! D ie  Kopten begruben ihn 
auf ihrem  Friedhof, jedoch heuer hat ihn die Liebe 
seiner M itb rü d er von dort geholt und nach vorher­
gegangenem Seelenam te in  der Kapelle m it aber­
m aliger Einsegnung in  ein besseres Heim gebettet. 
Ich  fü r mich beneide beide um  ihre stille, sonnige 
R uhestätte! R . I. P .

■ — — n
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Bethlehem.
von Fr. A. 33., F. S. C.

Hoch am Himmel, über B ethlem s S ta lle , 
G länzt ein S te rn , dem keiner gleicht;
E s  erklingt die F lu r  von frohem Schalle 
Und der H irten  Furcht der Freude weicht.

Engelchöre auf- und^ niedersteigen, 
Künden, daß der W elt Erlösung lam ; 
M it  den H irten  fingen sie im Reigen 
A n der K ripp ' so trau t, so wundersam.

S ie , die M u tte r  in dem Lilienkranze,
D ie  so liebend an der Krippe wacht;
S ie , geschmückt m it ew'gem Siegcsglanze, 
Diese hat der W elt das Heil gebracht!

Diese Ju n g fra u  w ard ein B o rn  der G naden, 
W ard  den Irren d e n  ein R ettu n g ss te rn ; 
Schutz und Schirm  auf allen Lebenspfaden 
W ard  u ns da die M u tte r  uns'res Herrn!

Leuchte, R ettungsstern! A us B ethlem s S ta lle  
Leuchte nun  durch alle W elten hin! —
Und du, Schar des gläub'gen Volkes, walle, 
W alle zu der Gnadenspenderin!

Laß un s durch die Liebe D  i e umfangen, 
D ie  fü r u ns da an der Krippe fleht;
D , dann flicht auch sicher jedes B angen; 
Jed es  T rau e rn , jedes Leiden dann vergeht!

24---



An Vorö der „Amphilvite"
Neiseskizzen von P. Stephan Vockcnhubcr, F. 8. C.

I. Auf sturmbewegter See.
^ W s  war am 17. Oktober gegen Abend, als w ir 

an Bord unseres Schiffes, der „A m ph itr ite ", 
stiegen. Dasselbe ist ein prächtiger und gut gebauter 
Dampfer der österreichisch-ungarischen Lloydgesellschaft. 
Nachdem ich die fü r mich bestimmten Kabinen in 
Augenschein genommen hatte, begebe ich mich auf das 
Verdeck, um m ir die Abfahrt anzusehen. D ie Dunkel­
heit hatte bereits ihren düstern Schleier über die 
Umgebung von Triest ausgebreitet und ein rauher 
Nordwind fuhr sausend durch den W ald von Masten. 
Trotzdem hielt ich stand. D ie buntfarbigen Lichter 
der vielen vor Anker liegenden Schiffe, sowie die 
elektrische Beleuchtung der S tad t im  Hintergründe 
boten dem Auge einen unbeschreiblichen, wahrhaft 
feenhaften Anblick. D a  gibt ein englischer D re i­
master zu unserer Rechten das Zeichen zur Abfahrt 
und kaum ist er aus dem Hafen, als auch unsere 
Maschine zu pfeifen oder besser zu brüllen beginnt, 
daß einem Hören und Sehen vergeht. Es rasseln 
die Ketten der schweren Anker und grelle Pfiffe, 
unterbrochen von kurzen Kommandoworten, erfüllen 
die Lu ft. Ba ld sind die Anker gelichtet und das 
Schiff freigelegt. Schon beginnt die Maschine zu 
arbeiten und stolz schneidet die „A m ph itrite " die 
schaumgekrönten Wogen. Noch ein Blick, ein Gruß 
nach jener Gegend, wo die liebe Heimat liegt und 
ich ziehe mich in  die Kabine zurück. Es begann 
bereits stark zu regnen und auch der W ind wurde 
immer heftiger. D a  auf einmal stockt die Maschine, 
das Schiff steht still. Der W ind  war m it solcher 
W u t eingefallen, daß es nicht ratsam schien, sich ins 
Meer hinauszuwagen. E rft nach einer halben Stunde 
konnte die Fahrt wieder fortgefetzt werden.

Während der Nacht durchquerten w ir den Guar- 
nero, der, wie man m ir versicherte, immer etwas un­
ruhig sein soll, diesmal aber so stürmisch war, daß 
ich wegen des fortwährenden Schaukelns und Rüttelns 
des Schiffes fast die ganze Nacht kein Auge schließen 
konnte.

Der nächste Morgen verspricht einen herrlichen 
Tag. A lle hoffen eine gute Meerfahrt. A lle in  schon 
gegen 9 Uhr vormittags überzieht sich der Himmel 
m it dunklen Wolken, das Meer w ird unruhig und 
nimmt eine tintenschivarze Farbe an. M i t  fürchter­
licher Wucht werfen sich die vom W ind gepeitschten

Wogen seitwärts auf das Schiff, überschlagen sich 
und stürzen schäumend über das Verdeck. Das Schiff, 
obgleich von beträchtlicher Länge und schwer beladen, 
schwankt dennoch ganz entsetzlich und w ird von den 
Fluten bald in die Höhe geworfen und dann wieder 
in  die Tiefe geschleudert. Unbeschreiblich ist die 
Furcht, das Entsetzen der Reisenden, besonders der 
Frauen. Es ist aber auch etwas Grauenhaftes, ivcnn 
man die schäumenden Wafserhügel sich langfam daher­
wälzen, auftürmen, gegenseitig drängen und brechen 
sieht. W ie klein, wie ohnmächtig füh lt sich der 
Mensch, wenn die Elemente sich gegen ihn erheben!

Erst nachmittags gegen 4 Uhr läßt der S tu rm  
nach und alles atmet wieder frei auf. M ild e r 
Sonnenschein dringt durch die zerrissenen Wolken; 
auch sie verschwinden nach und nach und an ihre 
Stelle t r i t t  der lachende blaue Himmel.

I m  fernen Horizonte w ird jetzt eine Inse l sichtbar; 
es ist L i s s  a. D a  tauchen rechts von ih r noch zwei 
andere auf: Busi und S . Andrea. Es ist bereits 
dunkel, als w ir an Lissa vorüberkommen. Diese 
Inse l, allgemein bekannt durch die im  Jahre 1866 
in ihren Gewässern stattgefundene Seeschlacht zwischen 
Österreich und Ita lie n , ist im  allgemeinen kahl und 
gebirgig. Hie und da bemerkt man auf der Anhöhe 
oder in der Nähe der Meeresküste kleine und größere 
Ortschaften. Das rote Licht, das w ir nun vor uns 
sehen und das vom Leuchtturme herrührt, zeigt uns 
den nahen Hafen und die S tad t Lissa an, von der 
w ir  in  der Dunkelheit nur sehr wenig unterscheiden 
können. W eiter vorne an der südlichsten Spitze der 
Inse l bemerken w ir  ein zweites Licht, das weit ins 
Meer hinaus sichtbar ist. M it  beschleunigtem Laufe 
e ilt nun die „A m ph itrite " der Küste von Dalmatien zu.

II. Tm Rasen von Gravosa. — Ragusa.
Schon graute der neue Tag, als w ir  uns der 

Küste näherten. Das Schiff windet sich langsam 
durch die seichten und deshalb gefährlichen Kanüle. 
Endlich fahren w ir  in  den Hafen von G r  a v o s a 
ein. Hell leuchtet in den Strahlen der aufgehenden 
Sonne, das Kreuz auf dem Kirchturme und die Häuser 
der S tad t treten immer mehr und deutlicher hervor. 
Es dauert nicht lange und w ir  ankern in einiger 
Entfernung vom Ufer. Kaum ist die Schiffsbrücke 

I zum Meere heruntergelassen, als auch schon eine



Nr. 12 Seite 3G3S tern  der Neger

A nzahl B ootsleute  in  leichten Kähnen herbeirudern, 
um die Reisenden ans Land zu befördern. Auch 
w ir steigen in einen dieser schaukelnden Nachen, 
welcher un ter den rüstigen Ruderschlägen unseres 
Schiffers pfeilschnell dem U fer zueilt. D a  es in 
G ravosa nichts Sehensw ertes gibt, so machen w ir 
einen kleinen A usflug in  die etwa eine halbe S tu n d e  
entfern t liegende S ta d t  R agusa, von der w ir alle 
W under vernommen hatten.

Unser erster G ang  daselbst ist zum Dom inikaner­
kloster, wo w ir sehr zuvorkommend aufgenommen 
w urden und endlich wieder einm al die hl. Messe 
lesen konnten, denn auf dem Schiffe m ußten w ir 
notgedrungen dieses T rostes entbehren. D e r hochw. 
Obere des Klosters, P .  A m brosius Bacic und 
P . Dom inikus Dom ic verschafften u n s  einen kleinen 
D am pfer, der u n s  in  ihrer Gesellschaft auf die durch 
ihre Schönheit ausgezeichnete und darum  vielbesuchte 
In se l  L a  c r o m  a bringt. Diese In se l  w ar einst 
ein beliebter A ufenthalt M ax im ilians, Kaisers von 
Mexiko, sowie des Kronprinzen R udolf und wurde 
im  Ja h re  1 8 9 1  von S r .  M ajestä t dem Kaiser den 
D om inikanern übergeben. Diese haben hier ein ge­
räum iges O rdenshaus —  die einstige V illa  M ax i­
m ilian s —  m it apostolischer Schule. D e r Leiter 
derselben, P .  B olle, ein gebürtiger T riestiner, führt 
u ns hinein und läß t u ns u. a. d as W ohn- und 
Schlafzim m er sowohl des Kaisers M ax im ilian  a ls 
auch des Kronprinzen R udolf sehen. A lles ist noch 
auf dem alten Platze. H ierauf besichtigten w ir den 
Klostergarten. Nebst Z itronen- und Lorbeersträuchen 
sicht m an hier schlanke P a lm en  der verschiedensten 
G attungen  zum Him mel streben. Auch der B ro t­
fruchtbaum, sowie viele andere tropische Pflanzen ge­
deihen hier ausgezeichnet. E s  soll auf der In se l 
überhaupt schon mehr ein tropisches K lim a herrschen.

A uf der Rückfahrt von Lacroma kann ich die 
S ta d t  R agusa vom Schiffe au s m it M uße betrachten. 
S ie  ist von hohen, starken Festungsm auern umgeben, 
die noch au s ihrer Republikzeit herrühren. D er
H aup tte il der S ta d t  liegt höchst malerisch am Fuße 
des M onte  S erg io  m it der Festung „ Im p e r ia l" . 
D a n n  zieht sich eine Häuserreihe längs des Bosanka 
bis zum Zarkovica hinüber. Diese zwei Berge, sowie 
auch der M onte  S erg io  sind ganz kahl. Doch in  
neuerer Z eit sucht m an dort Fichten und T annen  
zu pflanzen. D ie  eifrigen Bem ühungen scheinen nicht 
ohne E rfolg zu sein. D ie  S ta d t  R agusa ist Bischofs­
sitz, hat eine prächtige Kathedrale und mehrere Kirchen, 
die meist Ordensgenossenschaftcn angehören. D er 
Hafen wäre schöner und breiter a ls  der von Gravosa, 
ist aber seicht und darum  fü r größere, tiefgehende 
Schiffe nicht geeignet.

i n .  Durchs ionische Meer. — Patras. — Im Lande 
der Pharaonen.

Nachm ittags um 2 U hr dampfen w ir von G ravosa 
ab und steuern der italienischen Halbinsel zu. Am 
nächstfolgenden T age  kommen w ir in aller Frühe 
im  Hafen von B rindisi an. Derselbe ist schön und 
breit. D en  E ingang schützt eine Festung, auf einer 
weit in s  M eer hinausragenden Landzunge gelegen. 
Um halb 7 U hr vorm ittags werden die Anker 
wieder gelichtet und m it beschleunigtem Laufe gehts 
die M eerenge von O tran to  hindurch in s  sagen­
umwobene jonische M eer. W ir  geraten jetzt in  ein 
w ahres Labyrin th  von In se ln  und K anälen. D ie 
erste In se l, die fast träum end aus der bläulichen 
S ee  auftaucht, ist F  a n o .  S ie  ist kahl und trostlos. 
W ährend w ir sie betrachten, zieht schon wieder eine 
andere In se l  unsere Aufmerksamkeit auf sich: es ist 
K o r f u ,  der L ieblingsaufenthalt unserer verstorbenen 
Kaiserin Elisabeth. D ie  Westseite aber, an der w ir 
zu unserem größten Unglück vorüberfahren, bietet 
nicht viel Bemerkenswertes und Überraschendes, 
während die Ostküste von einer Schönheit sein soll, 
die jeder Beschreibung spottet. S o  heißt es nun  
m it Geduld sich in s  Unvermeidliche fügen.

E s  ist 1 0  U hr nachts. Ich  stehe m it einigen 
P a tre s  noch auf dem Verdeck, zwei andere unterhalten 
sich vorne an der Spitze m it den M atrosen. D a  
erblicken w ir vorne an der Spitze ein Helles Licht, 
es ist vom Leuchtturm auf der In se l S .  M au ra . 
Z u  gleicher Z eit kommt einer der P a tre s , die an der 
Spitze sich befanden, in  aller Eile auf u n s  zu und 
versichert, er h ä tte .v o rn e  d as phosphorische Leuchten 
des M eeres beobachtet. Ich  hatte schon oft von 
dieser merkwürdigen Erscheinung gehört und gelesen 
und da sich nun  die Gelegenheit bot, so wollte ich 
sie m ir ansehen. I n  einem N u  w ar ich zur S te lle . 
W ie das Schiff die W ellen teilte und zur S e ite  
w arf, zeigten sich im  Schaume derselben tausend und 
tausend kleine, hellleuchtende Sternchen, die bald 
verschwanden und bald wieder zum Vorschein kamen. 
E in  P a te r  drückte dabei einem M atrosen gegenüber 
seine V erw underung darüber aus, daß w ir noch keine 
Delphine zu Gesichte bekamen. E r  hatte noch nicht 
geendet, a ls  jener rief: „ D a , da, da sind sie!" Und 
in der T a t :  wie glänzende P feile  schossen einige 
von diesen so gerühmten Fischen vor dem Schiffe 
hin und her, verschwanden aber gar bald in der 
Tiefe.

Von den In se ln  J tta k a  und Kcphalonia sehen w ir 
nichts a ls  die Leuchttürme. D a  unser D am pfer ein 
Handelsschiff ist, so werden w ir auch den Hafen von 
P a t r a s  aufsuchen; und wirklich schon um 5 Uhr



m orgens ankert die „A m phitrite" vor dieser S ta d t.  
P a t r a s ,  d a s  alte ndrqai m it etwa 2 5 .0 0 0  E in ­
w ohnern, zieht sich dem Hafen (entlang, hat schöne 
Kirchen 'und  prächtige P a läste  und je schöner die 
S ta d t  sich von der Ferne ausnim m t, umso öder und 
eintöniger ist ihre Umgebung, umso nichtswürdigcr 
sind ihre Bewohner. Kaum  hatte unser Schiff die 
Anker geworfen, a ls  ein ganzer Schw arm  von E in ­
geborenen m it katzenartiger G ew andtheit die Schiff­
brücke h inauf an B ord  kletterte. U nruhiges Auge, 
verschmitzter, fast boshafter Gcsichtsausdruck, schlei­
chendes, heuchlerisches und dabei verwegenes B e­
nehmen, das sind die Haupteigenschaften, die ich an 
diesen Leuten bemerkte. M i r  machten diese Hom er­
gestalten den ganzen Eindruck von unseren Z igeunern. 
B evor sie an  B o rd  stiegen, hatte der K apitän  schon 
gew arnt, nichts offen liegen ober stehen zu lassen, 
da die D inge sonst leicht Füße bekommen könnten. 
D ie  sauberen Burschen w aren noch nicht lange an 
B ord , da  hatte sich auch schon einer an dem F e ld ­
stecher in der Rocktasche eines H errn vergriffen. 
Dieser merkte es jedoch zu rechter Z eit und hielt 
den Kerl fest. Polizei w ar nicht zur S te lle  und so 
gelang es dem Hallunkcu, sich aus dem S ta u b e  zu 
machen. E s  muß hier ein Gesindel, ein Räubervolk 
wohnen, das seinesgleichen sucht. Nicht unrecht haben 
die I ta lie n e r , wenn sie unseren, wohl etw as derben 
Ausdruck: „Pack' dich zum Henker!" m it dem « A n ­
d a te  a  P a t r a s s o ! »  (peef dich nach P a tra s ! )  
wiedergeben.

Um  8 U hr vorm ittags w ird abgefahren. Alle 
sind froh, daß sie diese Griechen nicht mehr auf dem 
Buckel haben. D a s  W etter ist heiter, die F a h rt  
herrlich und interessant. H inter u n s  erblicken w ir 
den schmalen E ingang in den G olf von Korinth und 
rechts und links erfreuen lachende Landschaften, schöne 
S tä d te  und D ö rfe r d as Auge. D a  liegt zu unserer 
Rechten ganz an der Küste die S ta d t  M issolongi 
m it starker Festung. D ie  Gegend ist w underbar. 
Schon kommen w ir aus dem G olf von P a tra S  und 
unseren forschenden Blicken begegnen die nackten 
In se ln  J tta k a  und Oxia, so berühm t in  den homerischen 
Gesängen. I n  raschem Laufe geht es d as Kap 
T reppito  vorüber, welches die schöne Festung Tornese 
krönt und weiter vorne dehnt sich der große G olf 
von Arkadien aus. Um  4  U hr nachm ittags kommen 
w ir an der In se l  P ro t i  vorüber und fahren der 
Küste von M orea  entlang, die m it halbzerfallenen 
Festungswerken aus der Z eit der venezianischen 
Herrschaft wie übersät ist.

Nach einiger Z eit öffnet sich vor unseren Augen 
die allbekannte Bucht von N avarino . A u f der rechten

S e ite  erhebt sich die S ta d t  gleichen N am ens. I n  
der M itte  dieses E inganges ragen drei schroffe, hohe 
Felsen au s dem M eere hervor, an denen sich die 
W ogen schäumend brechen. Um  5 U hr abends ge­
nießen w ir d as prachtvolle Schauspiel eines S o n n e n ­
unterganges auf dem M eere. In m itte n  der feuer­
roten, vom G lanz umgebenen Sonnenscheibe, die auf 
dem M eere zu ruheu scheint, bemerken w ir einen 
schwarzen, beweglichen Punkt. E s  ist wahrscheinlich 
ein Schiff, das  dort gerade vorüberkommt und den 
Eindruck macht, a ls  fahre es durch die Sonnenscheibe. 
Nach und nach versinkt diese scheinbar in  den F lu ten  
der bewegten S e e  und die W olken nehmen eine ro te 
Farbe  an, a ls  wollten sie das Scheiden dieser Segen- 
spenderin beweinen.

W ir umschiffen jetzt das Vorgebirge M othoni. 
V on dort au s  beherrschte einst das M eer eine 
blühende S ta d t ,  der das Kap seinen N am en verdankt, 
welche aber durch ein heftiges Erdbeben fast gänzlich 
zerstört wurde. A uf ihrem Platze steht jetzt ein 
kleines D orf. M othoni gegenüber liegt die gegen 
das Land hin zum M eere steil abfallende In se l 
Sap icnza. E s  ist bereits finster. D ie  D äm m erung 
ist nämlich auch hier schon sehr kurz. I m  Laufe 
einer halben S tu n d e  begegnen w ir elf D am pfern , 
die sich m it ihren vcrschiedcnfärbigen Lichtern herrlich 
ausnchmen.

Um  9 Uhr abends kommen w ir au der südlichsten 
Spitze Griechenlands und zugleich E uropas, am 
Kap M a tap a n  vorüber. Am nächsten M orgen fahren 
w ir schon der 'I n s e l  K reta entlang, bis sie die In se l  
Gozzo oder G ando unseren Augen entzieht. Diese 
hat nichts Anziehendes auszuweisen. Oben steht ein 
Leuchtturm und da und dort kriechen auf dem 
sandigen B oden einige Bäumchen dahin, un ter denen 
die H irten, die einzigen Bew ohner, ihre elenden 
H ütten  erbaut haben. V on den drei Landzungen, 
die in s  M eer vorspringen, weist die größere unten 
zwei Höhlungen auf, die wie T unnele  aussehen. 
Nachm ittag verlieren w ir K reta ganz au s den Augen 
und befinden u n s  auf weiter hoher See. E s  bricht 
der neue T a g  an, es w ird M itta g  und noch ist kein 
Land in  S icht. Endlich gegen 1 U hr nachm ittags 
zeigen sich am fernen Horizonte schwarze S tre ife n  —  
es ist die afrikanische Küste. Schon tauchen die 
Leuchttürme von A lexandrien und einige schlanke 
M in a re ts  in der Ferne auf. E s  dauert nicht lauge, 
da liegt es vor uns, Ä g y p t e n ,  das Land der 
Pharaonen , jenes Land, d as in der B ibel eine so 
große Rolle spielt, jenes Land, d as der katholischen 
Kirche so große und gelehrte M än n e r geschenkt und 
den Himmel m it so vielen Bekenncrn und Blutzeugen 
bevölkert hat.
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Endlich ankert das S ch iff; cs w ar am Fre itag, 
den 23 . Oktober, um 3 U h r nachmittags. A n  dem 
Tage also, zu der S tunde, an welcher das göttliche 
O pferlam m  aus Liebe zu uns und zu unserem Heile 
ans dem harten Kreuzesstamme verblutete. A n  diesem 
Tage, zu dieser S tunde betraten w ir  den afrikanischen 
Boden, um aus Liebe zu G o tt und zum Heile der

armen Neger unsere Kräfte, unser Leben m it Freuden 
aufzuopfern!

W ir  begaben uns zu den Franziskanern, bei denen 
w ir  übernachteten und setzten nächsten T ag  um 7 U hr 
früh  m it dem Schnellzuge die Reise nach unserem 
vorläufigen Bestimmungsorte K a i r o  fo rt, wo w ir  
auch um halb 11 U h r m ittags gesund und frisch 
anlangten.

Schwester Josefa Scanöola f.
in  schmerzlicher V erlust tra f dieser Tage die 

Kongregation der „from m en M ü tte r  der N i-  
g riz ia " und die Mission. D ie  ehrw. Schwester 
Josefa Scandola, eine der ersten, welche dem Rufe 
des Negerapostels M sgr. Comboni folgte, als er 
obengenannte Kongregation gründete, ist am 1. Sept. 
in  der S ta tio n  L u l, wo sie sich seit zwei M onaten 
befand, gestorben.

W ir  haben im  letzten Hefte den Reisebericht, den 
sie selbst geschrieben, veröffentlicht; w ir  erwarteten 
neue Berichte über ih r  neues A rbe its fe ld, aber siehe 
da, G o tt der Herr, der m it ihrem guten W ille n  und 
m it ihrem großen Verlangen zufrieden w ar, r ie f sie 
zu sich, um ih r  den Lohn, den sie sich während des 
26 Jahre langen W irkens in  A fr ika  verdient, zu 
verleihen. Diese Schwester, ein M uster und ein 
V o rb ild  fü r  alle, die sie kannten in  jeder Tugend, 
besonders aber einer wahren Dem ut und A b lö tung, 
w ar geboren zu Chiesanuova (Verona) am 26. Jänner 
1 8 4 9 . I m  Jahre 1 8 7 2  schloß sie sich den wenigen 
Jungfrauen an, welche M sgr. Comboni erw ählt hatte, 
um das von ihm  ausgedachte Werk zu beginnen, 
und nachdem sie einige Jahre in  dem damals er­
öffneten Hause in  M o n to r io  zugebracht, legte sie am 
19. M ärz  1 877  die hl. Gelübde ab. Nach einigen 
M onaten, nämlich am 12. Dezember desselben JahreS, 
reiste sie ab nach K a iro , dann nach Chartn in und 
einige Z e it h ierauf nach Kordofan. H ie r verblieb sie 
einige Z e it, bis sie wieder nach Chartnin zurück­
gerufen wurde.

A ls  im  Jahre 1882  tut S udan der Krieg aus- 
gebrochen w ar, lernt sie nach Schellal, um sich vor 
den fanatischen M ahdisten zu sichern und im  J u n i 
1 8 8 3  kam sie m it allen M itg lie de rn  der M ission 
nach K a iro . I n  dieser S ta d t w ar sie 5 Jahre lang

O berin und im  Jahre 1 8 9 6  wurde sie in  derselbe!! 
Eigenschaft nach Assuan geschickt, wo sie bis zum 
verflossenen J u n i blieb. Um  gleichsam ih r  inbrünstiges 
Verlangen, sich zu den Schillnk zu begeben und auch 
ih r  tatcnreiches W irken zu belohnen, bestimmten sie 
die Obern fü r  das neueröffnete Haus in  L u l. H ie r 
w ar es, wo sie nach einer n u r viertägigen Krankheit 
vom Tode erreicht wurde.

V ieles hätten w ir  von dieser schönen Seele, von 
dieser so eifrigen Schwester zu sagen, aber die Kürze 
der Z e it erlaubte uns nicht, mehr schöne Züge aus 
ihrem Leben zu sammeln; w ir  fügen jedoch einiges 
bei, ivas m ir ans dem M unde ih rer Mitschwcstcrn, 
die sie länger gekannt und m it denen sie in  der 
M ission lebte, gehört haben. D ie  ehrw. Schwester 
Josefa w a r m it allen sanft und m ilde und ge­
brauchte nie strenge W orte, selbst nicht dann, wenn 
sie ungezogene Mädchen zurechtwies, sondern sic suchte 
dieselbe auf liebevolle Weise zu bewegen, sich zu 
bessern. S ie  liebte den Frieden und bestrebte sich 
m it a ller K ra ft, denselben in  der K om m unitä t zu 
bewahren; sie gab immer nach, wenn n u r, die Regel 
nicht verletzt ivurde und sie w ar überzeugt, daß ihre 
Untergebenen mehr wußten als sie und achtete dieselben 
deshalb mis besondere Weise und öfter bat sie um 
ih r  Gutdünken in  vielen D ingen.

S ie  verabscheute das Lob und die Ehren und wenn 
irgend eilte angesehene Person das Hans besuchte, so 
entzog sie sich den Besuchen m it dem Vorwände, 
die Landessprache nicht gut zu verstehen und schickte 
eine der ältesten Schwestern in  das Sprechziminer, 
währendem sie indessen diese in  ihrem Amte ersetzte.

Es würde uns zu w eit führen, wenn w ir  die 
große Liebe beschreiben wollten, welche Schwester 
Josefa gegen unsere Neger, besonders gegen die



kranken Frauen und Mädchen bewies, m it welchem 
E ife r sie ihnen zu helfen und dieselben in  ihren 
schweren und oft ekelhasten Leiden zu trösten suchte. 
S ie  war unermüdlich. S ie  arbeitete sehr am Tage 
und vie l bei der Nacht, denn infolge einer Krankheit, 
die sie als Kind durchmachte, konnte sie nur wenige 
Stunden schlafen und wenn sie einige freie Augen­
blicke haben konnte, sah man sie in  der Kirche, wo 
sie allein viel, ja  sehr vie l betete.

D ie  Patres und die Brüder empfahlen sich sehr 
oft in  besondern Anliegen ihren Gebeten, und wenn 
sie es ihnen versprach, hielten sie sich des Erfolges 
fü r gewiß. A n einem Abend wurde die Schwester Josefa 
zu einem armen Mädchen gerufen, das von einem 
Skorpion vergiftet war, damit sie ihm ein Heilm itte l 
verabreiche. S ie  ging sogleich m it einer Schwester, 
aber es war zu spät; das G ift  hatte bereits das 
ganze B lu t  verdorben und im entstellten Gesicht nahm 
man schon. die Wahrzeichen eines nahen Endes wahr. 
Es ta t ih r leid, dem Kinde nicht helfen zu können, 
auf sanfte Weise tadelte sie die Eltern, sie nicht 
beizeiten gerufen zu haben und reichte der Armen 
eine Medizin, aber ohne alle Hoffnung; dann kehrte 
sie gedankenvoll nach Hause zurück, da sie fü r die 
Zukunft jener Seele, die bereits dem Gerichte nahe 
war, sehr fürchtete. Wenn es wenigstens ein kleines 
Kind wäre, dachte sie, dann könnte ich sie taufen, 
aber sie ist schon neun oder zehn Jahre a lt . . .  . 
W as tun?

Nachdem sie zuhause angelangt war und um Rat

gefragt hatte, wurde ih r gesagt, daß wenn G ott der 
Herr sie retten wollte, würde er cs ih r schon besser 
zu erkennen gegeben haben. D ie Schwester brachte 
einen großen T e il der Nacht im  Gebete fü r die 
Unglückliche zu; als es Tag wurde, rief sie ein 
starker Zug an der Hausglocke an die Pforte, wo 
ein M ann ih r die freudige Nachricht bringt, daß das 
Mädchen zur Bewunderung aller noch lebe und sie 
sehen wolle; sie begab sich sofort m it ein wenig 
Weihwasser zur Kranken. Das Leben der Kleinen hing 
sozusagen nur noch an einem Faden und es schien gerade, 
als ob der Tod diesen Besuch abwartete, mm dann 
jenen sehr dünnen Faden abzuschneiden. Sogleich 
erkundigte sie sich um den Zustand des Mädchens 
und im  Vertrauen auf die Barmherzigkeit Gottes 
taufte sie es. Kaum war das Wasser über sein 
Haupt geflossen, als es in  einen leichten Todeskampf 
fiel und nach einer halben Stunde flog ihre Seele 
dem Himmel zu. Alle, die es wußten, schrieben 
die Gnade den Gebeten der Schwester Josefa zu, 
weil es ohne Eingreifen von oben unmöglich gewesen 
wäre, daß ein so zartes Mädchen einen solchen 
Schmerz soviele Stunden lang hätte ertragen können.

Dieses war jedoch nur eine jener vielen Seelen, 
welche die fromme Schwester im  Zeitraum  von 
26 Jahren zum Himmel sandte. D ie Schar jener 
Engelein w ird  gewiß gekommen sein, um sie festlich 
zu begrüßen an dem Tage, als der liebe G ott sie 
zu sich rief, um ih r den Lohn fü r ihre vielen Ver­
dienste zu verleihen.

Zöerrcht öes Hochw. R a te rs *  A n to n  W ig n n to  F. S. C. f i l ie r  den W i l  
u n ö  seine ZZezieHungen ZU  öen G ingeborenen.

ZWgypten-, und N i l  sind zwei untrennbare Namen: 
man muß sich eigentlich in  diesem Lande selbst 

befinden, um die ganze Tragweite dieses wunderbaren 
Flusses zu erfassen. M an  kann m it vollem Rechte 
sagen, daß der N i l  fü r Ägypten alles sei: ohne ihn 
wäre in  der T a t Ägypten nichts anderes als eine 
unabsehbare Wüste in  nichts verschieden von denen, 
die ihn umgeben. Sollte  es uns deshalb wunder­
nehmen, wenn diese M illionen  von Fellahim (Bauern) 
m it beständiger Ängstlichkeit und Besorgnis den ge­
ringsten Bewegungen des Flusses folgen, wenn sie 
m it Ungeduld jene glücklichen Überschwemmungen ab­
warten, welche ihren Feldern die Fruchtbarkeit ver­

leihen, wenn sie sich einer übermäßigen Freude über­
lassen, so oft das Anschwellen des Flusses so groß 
ist, daß eine reiche Ernte gesichert ist? . . . Und 
gerade dieses Jah r war die Freude dieses armen 
Volkes am Gipfelpunkte angelangt. Nach einem 
mehrjährigen schwachen Wachstum war in  diesem 
Jahre hingegen das Anschwellen wirklich sehr groß, 
so daß sich Freudengesänge von D o rf zu D o rf von 
Assuan angefangen bis zum Meere in freudiger E r­
wartung eines Überflusses beständig abwechselten.

Welch ein Schauspiel fü r einen, der in  diesen 
Gegenden fremd ist, ungeheure Ebenen zu sehen, die 
sich dem Flusse entlang hinziehen, anfangs überschwemmt
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m it lchmhaltigem Wasser,- die sich aber dann fast wie I 
im  Zauber plötzlich in einen ungeheuren, grenzenlosen I 
grünen Garten verwandeln, in  dem das Auge sich 
verliert, da es in  dieser unabsehbaren Ebene fast keine 
anderen Grenzen findet, als den weiten Horizont. 
D o rt wo man vor kurzem nichts anderes wahrnahm 
als Sand und wieder Sand in  nichts verschieden 
von dem der Wüste und vielleicht noch einige dürre 
Reste und Stoppeln von der letzten Ernte, lacht uns 
nun der verschiedenartigste und üppigste Pflanzenwuchs 
entgegen, der Freude und Leben in dem hervorruft, 
der ihn betrachtet.

Es ist ein Fest der Natur, es ist der F rühling 
in Europa, aber bis zum G ipfe l seiner Tätigkeit und 
seiner Energie gebracht.

Kaum sind fün f oder sechs Wochen verflossen, seit­
dem die Durrah gesäet wurde und sie ist schon höher 
als Mannesgröße, voll von Leben und weich und 
bleibt so auch in  den heißesten Stunden unter der 
G lu t der Mittagssonnei wer würde es glauben, daß 
seit M ärz vom Himmel kein Tropfen Wasser mehr fiel?

Wenn man nun die großen Vorteile betrachtet, 
die der N i l  Ägypten bringt, die wunderbare Frucht­
barkeit, welche seine Wasser dem Boden verleihen

Die Kiebfrauenkircbe in München.

und der geheimnisvolle Schleier, in  den die Tatsache 
seines regelmäßigen Wachsens während so vieler Jah r­
hunderte gehüllt war, so w ird man leicht begreifen, 
wie die ägyptischen Völker, welche Götzenanbeter und 
uüe alle Orientalen m it so außerordentlich fruchtbarer 
Phantasie begabt sind, aus dem N ile  wenn nicht die 
größte doch die wichtigste ihrer Gottheiten machen 
mußten. Und so geschah es: der N i l  wurde von den 
alten Ägyptern nicht nur einfach als heiliger F luß 
betrachtet, sondern auch als wahre Gottheit verehrt, 
der das Volk seine Verehrung und Opfer darbringen 
mußte, um sie günstig zu stimmen. Dieser Aberglaube 
an die Gottheit des N ils  wurde von Geschlecht zu 
Geschlecht fortgepflanzt; ja man erzählt unter dem

Volke, daß im  Jahre, da die Araber Ägypten er­
oberten und der N i l  in  der gewöhnlichen Jahreszeit 
nicht gewachsen war und die Ägypter ihn durch das 
Opfer einer Jungfrau versöhnen wollten, Omru sich 
entschieden widersetzte: aber da man sah, daß der 
N i l  noch immer seine fruchtbaren Wasser nicht sandte 
und man das Volk fürchtete, schrieb er an den K a lif 
Omar, um ihm das Vorgefallene mitzuteilen. Omar 
antwortete in der Weise, daß er die Handlungsweise 
Omrus guthieß und ihm befahl, einen von ihm ge­
schriebenen Zettel in  das Nilwasser zu werfen, ans 
dem folgendes geschrieben stand: „ I m  Namen des 
gütigen und barmherzigen Gottes möge der Herr seinen 
Segen über Mohammed und seine Familie ausgießen."
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Abd Allah Omar Sohn des Khettab 
Fürst der Gläubigen am Nil.

„W en n  du  au s  eigener K raft b is in  unsere T age 
durch Ä gypten geflossen bist, so hemme deinen L auf; 
wenn es aber G o ttes W ille  ist, daß bu  m it deinen 
W assern das Land überschwemmst, so beschwören w ir 
ihn, daß er d ir befehle, es noch weiterhin zu über­
flu ten ."

Kaum  w ar der Z ettel in  den F lu ß  geworfen, a ls 
plötzlich d as  W asser um  einige M eter stieg. Diese 
Geschichte, obwohl sie vom A nfang b is zum Ende 
erlogen ist, zeigt doch wie lebhaft die heidnische Id e e  
von der G ottheit des N ils  im Lande w ar. V on 
dieser Id e e , die so tief in  den Geist des Volkes ein­
gewurzelt ist, hatte  gewiß d as Fest M a n s u n - e l -  
C h a lig  genannt seinen U rsprung. Dieses Fest wird 
auch jetzt noch gefeiert, aber es w urde ihm  jener 
F a n a tism u s  genommen, der ihm früher den Eindruck 
einer barbarischen T a t  gab, indem am Flusse Menschen­
opfer dargebracht wurden.

D a s  Fest besteht nun in  ganz anderem: m an kann 
sagen, daß es n u r mehr eine Gedächtnisfeier dessen 
ist, w as früher geschah. V or nicht langer Z eit, v iel­
leicht vor zwanzig J a h re n , w a r d a s  Fest des M a n su n -  
e l - C h a l ig  noch eines der ersten, die in  K airo ge­
feiert wurden. Z u r  Z e it der Überschwemmung, also 
gerade in  diesen T agen , w urden vor dem W ohnhause 
des Pascha ungeheuer große Lehmfiguren gemacht 
(der Pascha wohnte nämlich während der drei Fest­
tage auf einer In se l  gegenüber dem Ufer von A lt- 
K airo), diese w urden m it vielen Lichtern und Fähnchen 
umgeben, welche an  Holzmaschinen, die auf Schiffen 
standen, befestigt w aren. Diese zwei Lichterstatuen, 
welche die übrige Beleuchtung und die verschieden­
artigsten B ild e r auf dem linken und rechten Ufer 
überherrschten, stellten einen M a n n  und eine F ra u  
vor, welche m an den B räu tig am  und die B ra u t 
nannte. Außerdem  wurde gewöhnlich auch beim K anal­
damm von K airo (der jedoch gegenwärtig ganz ge­
schlossen und in eine S tra ß e  um gew andelt ist) eine 
Lehmsäule gebildet, deren Spitze wie ein m it B lum en 
bekränztes H aupt w ar; dieses vertra t die S te lle  einer 
Ju n g fra u , welche in früherer Z eit gewöhnlich geopfert 
wurde. D ie  S ä u le  w urde dann  durch die W ucht 
des W assers, welches sich durch den geöffneten D am m  
in  den K an al stürzte, abgebrochen und niedergerissen. 
I m  selben Augenblicke, a ls  beim Hauptkanale der 
D am m  geöffnet wurde, öffnete m an auch den der 
andern, so daß das Wasser zu gleicher Z eit die ganze 
Umgebung von K airo unter Wasser setzte. E s  ist 
unmöglich, sich auch n u r ein schwaches B ild  zu machen 
von dem Schreien, Heulen und höllenartigen Lärm , 
der in jenem Augenblicke nach allen S e ite n  geschlagen

w ird : die Beschreibungen, welche gewisse A utoren über 
jene Feste machen, sind so lebhaft, daß es beinahe 
unmöglich zu glauben scheint von dem, der es nicht 
au s E rfahrung  weiß, bis zu welchem Punkte der 
F a n a tism u s  dieses Volkes gelangen kann. Ganze 
Scharen Volkes aller Klassen standen am U fer der 
K anäle bereit, um  beim ersten V ordringen des W assers 
Getreide, Früchte, Zucker, B ro t und G eld in dasselbe 
zu werfen, um sich jene göttlichen Wasser fü r eine 
glückliche E rn te  dieses J a h re s  geneigt zu machen und 
fü r die Fruchtbarkeit des verflossenen zu danken- D ie  
M ü tte r  w aren bereit, um  ihre Kinder, die von u n ­
heilbaren Krankheiten behaftet w aren, in  d as W asser zu 
tauchen; alle dann im  allgemeinen, um sich die Augen oder 
andere T eile  des K örpers, die von irgend einer Krankheit 
behaftet w aren, zu waschen, oder die Hemden der 
Kranken hineinzuwerfen m it der B itte  an  den F lu ß , 
er möge jene Übel m it sich fortführen. D e r Pascha 
selbst zahlte den T r ib u t  an die G ottheit des N ils  
durch reiche Geschenke in  G old und jeder A rt ägyp­
tischer M ünzen und Früchte des Landes, während eine 
ungeheure M enge von Barken in  jeder G röße und 
Form , bekränzt und beflaggt auf ägyptische A rt, wie 
es nämlich n u r einem Volke möglich ist, das  ohne 
Fahnen  und Fähnchen von tausend Form en und 
F arben  kein Fest begehen kann, und m it diesen fuhren 
sie nach allen Richtungen, indem sie auf dem neuen 
W asser eine glückliche Sch iffah rt wünschten. D ie  A u s­
gelassenheit und Zügellosigkeit, der dieses Volk während 
der drei T age sich überläßt, spottet aller Beschreibung 
und scheint sich nu r durch den Überschritt aller Grenzen 
zu befriedigen. Nachdem diese erste Raserei bei E r ­
öffnung der K anäle vorüber w ar, zogen sie sich in  ihre 
H ütten  zurück und hier nahmen diese Ausschweifungen 
kein Ende mehr.

I n  diesem Ja h re , in  dem d as Fest am 2 8 . August, 
einem Freitage —  dem heiligen T ag e  der Woche 
fü r die M uselm änner —  gefeiert wurde, hatte  die 
Festlichkeit der V erm ählung des N ils  vielmehr den 
Anstrich eines bürgerlichen Festes ohne jenen F a n a tis ­
m us der früheren Zeiten. M a n  hätte  es eine Abend­
unterhaltung  auf den Gewässern des N ils  auf einem 
nach der P hantasie  des A rabers beflaggten Schiffe 
nennen können. I n  der T a t  stieß um 4  U hr nach­
m ittags ein schönes Schiff m it einem andern a ls 
Schlepptau  vom U fer bei Gesira un ter wieder­
holten Kanonenschüssen ab und rückte langsam  gegen den 
schnellen L auf des W assers voran  und wurde am 
U fer von der herbeigeeilten M enge begrüßt. I n  der 
M itte  des Schiffes stand die traditionelle Ju n g fra u  
au s  W achs oder ähnlichem gebildet und nach der 
M ode eines arabischen M ädchens gekleidet; um  sie 
herum saß die ägyptische M ilitärm usik, welche aus-
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gewählte, patriotische Stücke spielte; der übrige T e il 
war von Arabern ganz vollgestopft. A n der Haupt­
brücke, die sich bei seinem Durchfahren öffnete, an­
gelangt, wurde es von einer großen Z ah l von Barken 
empfangen, die m it den Fahnen und Farben aller 
Nationen geschmückt waren und von diesen begleitet 
kam es bis nach Toma-el-Kalig, nach A lt-Kairo. Hier 
wurde das Schiff von einer ungeheuren Volksmenge 
erwartet; überall waren Hotels und Kneipbuden er­
richtet und Barrikaden aufgeführt worden, um den 
Überblick der ganzen Volksmenge zu genießen. An 
einem erhöhten Orte waren die besten Platze fü r die 
Vornehmen, alle m it orientalischer Pracht ausgestattet. 
Hier wurde unter beständigem Pöllerschießen und 
bei künstlicher Beleuchtung bis 5 Uhr morgens ge­
feiert und gezecht, bis endlich die Öffnung des Dammes 
des größten Kanals beendigt war. Dann wurde 
endlich, um die geistige Vermählung m it dem N i l 
darzustellen, die Jungfrau aus Wachs in die Fluten 
versenkt. Um 10 Uhr war das Schiff wieder zurück

in  Gesirah, ohne daß^während des ganzen Festes 
irgend ein U n fa ll jemand zugestoßen wäre. Die 
Ursache der Unglücksfalle in den verflossenen Jahren 
war der Gebrauch, kostbare Sachen in den N i l  zu 
werfen; denn nicht wenige, die Gelegenheit benützend 
und wenig ehrfurchtsvoll gegen die im  Wasser ver­
borgene Gottheit, stürzten sich öfter ins Wasser, um 
nach den hineingeworfenen Gegenständen zu haschen, 
aber manchmal wurden sie von der Heftigkeit der 
Fluten überwältigt, fortgerissen und ertranken. Dieses 
Jahr hingegen, um die Gefahr zu beseitigen, wurde 
festgesetzt, daß nur wenige ägyptische Münzen hinein­
geworfen würden und nur ausgewählten Schwimmern 
war cs erlaubt, die gefährliche Probe zu machen.

S o geht also nach und nach die europäische K u ltu r 
immer mehr auch in  Ägypten voran, welches Land 
wegen seiner Geschichte und seinen Denkmälern so 
berühmt und eines besseren Schicksals würdig ist. 
Möge G ott der Herr verleihen, daß bald bessere Tage 
auch fü r dieses Land kommen möchten.

Uns dem Aissionsleben.
jfu$ Cksiral).

ine Schwester von den „frommen M üttern  des 
Negerlandes" schreibt uns aus Gesirah folgendes: 

I m  Schatten eines dichten Sycomorcnbaumes ruhte 
an einem heißen Julitage des Jahres 1901 eine 
Negerin m it zwei Kindern aus. Nachdem sie eine
zeitlang die etwas frischere Lu ft, die der nahe N i l 
immer m it sich bringt, genossen hatte, erhob sie sich 
und kam m it ihren zwei Kleinen, an unsere Türe zu 
klopfen. S ie war m it einem armseligen schwarzen 
Kleide bedeckt, das aber nur zu sehr verriet, daß sie 
eine arme Bettlerin sei. Der Schwester P förtnerin, 
die sie sogleich in das Sprechzimmer einführte, sagte 
sic, daß sie von Alexandrien komme, wo sie den 
Gemahl verloren hatte und fügte hinzu, daß sie sehr 
leidend sei, umsomehr, daß sie nahe war, M u tte r zu 
werden.

Ich wurde von der Schwester P förtnerin gerufen 
und begab mich sogleich zur Pforte, um die Neu­
angekommenen zu begrüßen. S ofo rt fielen m ir die 
beiden kleinen Schwarzen in die Äugen: O, schöne 
Engelein, was könnten w ir aus ihnen machen! Die 
Frau wiederholte ihre traurige Geschichte und bat, 
bei uns aufgenommen zu werden. Der Obere wurde

davon in  Kenntnis gesetzt und kam auch gleich; nach­
dem er den traurigen Zustand gesehen und den Grund 
gehört, der uns bewog, sie aufzunehmen, zögerte er 
nicht, beizustimmen, und die arme Negerin wurde bei 
einer christlichen W itwe untergebracht. Mastura, 
dies ist der Name der Neuangekommenen, hatte eine 
Beredsamkeit, die selbst dem besten Redner nicht 
gleichkommt; an Worten fehlte es ih r nicht und sie 
machte ihrem Geschlechte wirklich große Ehre.

Nachdem sie einige Monate bei dieser guten W itwe 
zugebracht, kamen am Abend des 9. Dezember einige 
Frauen des Dorfes, um uns mitzuteilen, daß Mastura 
M u tte r geworden sei, aber sie wagten nicht mehr 
zu sagen. „W as ist denn da Neues?" fragten w ir 
gleich. „S ie  ist M u tte r von zwei Knaben geworden," 
antworteten die Frauen, „und die Negerin, bei der 
Mastura sich befindet, hat ihnen schon den Namen 
Peter und P au l beigelegt." Sehr gut! D ie Sachen 
ivaren zwar nur fü r e in  Kind hergerichtet; tu t nichts! 
Gott der Herr, der anstatt einem zwei geschickt, wird 
auch fü r beide sorgen und über sic wachen; er, der 
fü r die Vögel der Lu ft sorgt, w ird nicht zulassen, 
daß diese zwei Geschöpfe zugrunde gehen, er sei also 
dafür gebcnedeiet!

Nach einigen Tagen stellte sich Mastura, die zu



jeder gottesdienstlichen Handlung in unsere Kirche 
gekommen roar, der Mission vor und bat, daß ihre 
zwei Kleinen getauft würden. Zuerst verweigerten 
w ir  es, da sie aber darauf bestand, wurde ih r zu­
gesagt, umsomehr, weil w ir bezüglich des Fortkommens 
der beiden Kleinen befürchteten. W ir  ließen uns 
jedoch das Versprechen geben, daß sie der Mission 
überlassen würden. Dann erst erzählte sie uns, daß 
sie keine W itwe, sondern eine Geschiedene sei und 
daß ihre Scheidung in  Gegenwart des Khadi (Richters) 
m it allen jenen Gebräuchen abgeschlossen worden war, 
welche unter diesen W ilden üblich sind. Am  19. Dez. 
wurden die beiden Kinder in die Kirche getragen 
und das hl. Taufwasser floß über ih r Haupt; dem 
einen Kinde wurde der Name Petrus, dem andern 
P au l beigelegt.

G ott allein war Zeuge der Unannehmlichkeiten 
und mehr noch der Ausgaben, welche diese Zw illinge 
der Mission verursachten; übrigens wuchsen dieselben 
wie zarte Engelein, munter und schön, sodaß sie die 
Bewunderung aller bildeten, welche das In s titu t be­
suchten, während die M u tte r m it den andern W itwen 
lebte, die in  unserm Hause wohnten.

D ie  Kinder waren eben zehn Monate alt, als w ir 
die Wohnung ändern mußten. I m  neuen Heim wurde 
Mastura ein Zimmer angewiesen, das ih r garnicht 
behagte, sodaß sie unw illig  die Mission verließ und 
ihre vier Kinder m it sich führte. W irklich eine schöne 
Dankbarkeit! Doch Geduld! W ir  sollten wieder 
einmal überzeugt werden, daß G ott allein unser Lohn 
sein muß.

Es war jedoch nur kurze Zeit verflossen und M a ­
stura bat reuevoll, wieder aufgenommen zu werden. 
W ir  nahmen nur ihre Kinder auf, die aber in diesen 
vierzehn Tagen eine solche Umwandlung erlitten 
hatten, daß sie kaum zu erkennen waren. Der Hunger 
und die Anstrengung hatte diese armen Geschöpfe 
verunstaltet. Während dieser vierzehn Tage waren 
sie gezwungen, durch die S tad t zu ziehen, um 
Nahrung und Wohnung zu suchen, und es ist un­
möglich zu beschreiben, was sie gelitten hatten. Ein 
schrecklicher Husten quälte sie; der Magen konnte 
keine Speise behalten. D ie armen Kleinen waren 
zusammengekauert, ruhig und traurig und aus ihren 
Augen glänzte von Zeit zu Zeit eine Träne. Arme 
Geschöpfe! S ie  lächelten nur und schienen neues 
Leben und neue K ra ft zu gewinnen, wenn die 
Schwester sich ihnen näherte, welche sie nur Mam a 
riefen, die sie dann umarmten und von der sie sich 
nicht mehr trennen wollten.

Trotz aller S org fa lt war es unmöglich, sie zu 
retten: die beiden Kleinen Peter und P au l zählten 
kaum ein Jahr, als sie hinübergingen, um die Zahl

der Engelein zu vermehren, die den Thron Gottes 
umgeben.

Es blieben noch die beiden Schwesterchen übrig; 
die jüngere überstand die Krankheit, während die 
andere, Chadra, als m it der Lungenschwindsucht be­
haftet erklärt wurde. D ie Arme l i t t  sehr und das 
Übel, welches langsam ihren Körper aufzehrte, führte 
sie zum Grabe.

I m  M a i nahm die Krankheit der Kleinen einen 
raschen Fortgang. I n  den ersten Tagen des J u n i 
kam Mastura, um die Kinder zu besuchen und nach­
dem die Schwester die Angelegenheit dem hlst. Herzen 
Jesu und der seligsten Jungfrau M a ria  anvertraut 
oder besser ganz übergeben, stellte sie sich Mastura 
vor und sagte ih r in liebevollem Tone: „M astura, 
deine Chadra ist krank . . . sehr krank, die Ärzte 
geben uns keine Hoffnung mehr, was wünschest du, 
daß w ir tun sollen? . . ." Ängstlich erwartete die 
Schwester eine A ntw ort, aber an diesem Abend er­
hielt sie keine, denn Mastura ging fort, nachdem sie 
einige unbezcichnende Worte gemurmelt hatte.

Am folgenden Morgen in aller Frühe kommt 
Mastura wieder und verlangt die Schwester vom 
vorhergehenden Abend zu sprechen und sagte: 
„Wiederhole m ir, was du gestern gesagt und erkläre 
m ir, was du m it diesen Worten meinst."

„Chadra ist sehr krank," antwortete m it Vertrauen 
die Schwester, „du  weißt, daß sie noch nicht getauft 
ist, wenn du jedoch zufrieden bist . .

„W enn Chadra es w ill, "  unterbrach Mastura, 
taufet sie nur, auch öffentlich in  der Kirche."

M ehr wollte man nicht, und die Schwester, die 
voin Grunde des Herzens dankte, lief sogleich, um 
alles vorzubereiten. D ie M u tte r kam selbst und 
fragte die Tochter, die sehr gerührt war wegen der 
Erlaubnis, die sic erhalten und wurde nicht müde, 
ih r zu danken.

Das Kind war schon gut unterrichtet und deshalb 
wurde das bevorstehende Fronleichnamsfest bestiinmt, 
an dem Chadra die hl. Taufe empfangen sollte. 
D ie M u tte r klagte uns weinend, daß sie nicht den 
M u t habe, sich von ihrem Töchterlein zu trennen 
und deshalb erlaubten w ir  ihr, im  In s titu t zu 
bleiben. D ie kleine Schwarze zählte die Stunden 
und die M inuten, die sie noch von der großen Gnade 
trennten: endlich tauchte die Morgenröte des schönen 
Fronleichnamsfestes im Osten auf und Chadra, 
schwarz gekleidet, stellte sich m it der Taufpatin und 
m it Mastura, ihrer M utte r, bei der Türe unserer 
Kirche auf und bat um die hl. Taufe. S ie  wurde 
in das Heiligtum eingeführt und unter den feier- 

' lichen Zeremonien und m it aller Pracht, die dieser
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große T a g  erforderte, Beim T au fb ru n n en  zum ewigen 
Leben wiedergeboren.

Obgleich sie schon imm er gut w ar, so gewann sie 
doch von diesem T age an etw as Englisches und nach 
dem süßen Lächeln zu schließen, d as im m er auf 
ihren Lippen w ar, schien es, a ls  ob sie schon der 
Anschauung G ottes 
teilhaftig  gewesen 
w äre. N u r G o tt und 
die Schwestern, die 
ih r beistanden, wissen, 
w as sie l i t t ;  aus 
ihrem M unde kam 
jedoch nie eine Klage, 
nie ein W o rt, das 
auf ihre Krankheit 
Anspielung machte.
S ie  m unterte selbst 
die M u tte r  zu M u t 
und V ertrauen  auf

und bat die 
Schwester, fü r sie zu 
sorgen, wenn sie ge­
storben sein werde.
S ie  w ar noch nicht 
zehn J a h re  a lt, aber 
doch schon so ver­
nünftig .

Nach der heiligen 
T au fe  wurde sie ans 
die erste hl. Kom­
m union vorbereitet, 
die sie zugleich a ls 
W egzehrung D ie n s­
tag  nachts nach der 
hl. T au fe  empfing; 
in jener Nacht em­
pfing sie auch die 
letzte Ö lung .

Am M orgen des 
folgenden 'M ittw och 
wurde es ihr ein 
w enig besser, und sie 
bat, in den G arten  
vor das B ild  der M u tterg o ttes von Pom pei, welche 
von unsern Negerinnen m it w ahrhaft kindlicher Andacht 
verehrt w ird, getragen zu werden.

S ie  blieb dort m it der M u tte r  und der Schwester 
zur S e ite  ungefähr anderthalb S tu n d e n  lang. Nach­
dem sie in das H alls zurückgekehrt w ar, bat sie die 
Schwester um E rlau b n is , ihre Kam eradinnen des 
Verdrusses halber, den sie denselben vielleicht ver­
ursacht haben könnte, um Verzeihung bitten zu dürfen.

S o  verging der M ittw och; am Abend legte sie sich 
nieder und kurze Z eit nach M itternacht, nachdem sie 
die M u tte r  eingeladen, sich im  Herzen Jesu  a u s­
zuruhen, hauchte sie ohne Todeskam pf ihre Seele aus.

O , die Glückliche w ird im Himmel ihrer M u tte r  
und ihrer andern Schwestern gewiß nicht vergessen,

die noch des letzten 
A ntriebes der G nade 
bedürfen, um  hier 
auf E rden ih r B e i­
spiel nachzuahmen, 
um ihr dann in  den 
Himmel folgen zu 
können.

*  *
*

D as b linde  
M äd chen .
in arm es, b lin ­

des Mädchen 
brachte einst einem 
M issionär, der nach 
In d ie n  fahren wollte, 
um dort das E v an ­
gelium zu verkünden, 
18 G ulden fü r sein 
M issionswerk. D er 
Geistliche w ar über 
diese verhältnism äßig 
große Gabe, die ihm 

das ärmlich ge­
kleidete, blinde M ä d ­
chen anbot, sehr ver­
w undert und spracht 
„ S a g e  m ir doch, 
mein Kind, woher 
nimmst du das viele 
Geld her?  D u  bist 
ja  arm  und kannst 
d ir nichts verdienen, 
weil du des Augen­
lichtes entbehrst."

„O , seien S ie  unbesorgt," erividerte das blinde 
M ädchen; „d as Geld ist auf rechtmäßige Weise er­
worben. Ich  verdiene m ir mein tägliches B ro t mit 
Korbflechten. W eil ich blind bin, kann ich meine 
Arbeit am Abend so gut verrichten a ls  am T age, 
wobei m ir meine kleine Schwester, die mich zu 
Ih n e n  geführt hat, hilft. Ich  erspare also das Geld, 
welches andere M ädchen, die sich gleich m ir durch 
Korbflechten ernähren, fü r Licht ausgeben müssen.

Das Innere der EieMratmtkirebe in M ünchen.



I m  letzten W in te r haben sie dafür wohl 18  G ulden 
verbraucht. Diesen B e trag  gebe ich gern, und ich 
w ill G o tt bitten, daß er seinen S egen  dazu gebe."

W ie edel dachte dieses Kind, wie gut und klug 
wendete es seinen Verdienst an. E s  ertrug  gern 
und ergeben die leibliche B lindheit und w ar bemüht, 
arm en U ngläubigen in ihrer geistlichen B lindheit 
H ilfe zu bringen. W ie mag der liebe G o tt diese 
G abe gesegnet und die Geberin belohnt haben!

* *
*

Eine afrikanische Enekdote.
e^ i e  Zeitschrift der M ission von Z anguebar bringt 
^  folgende witzreiche Anekdote:

E ine alte N egerin verweigerte hartnäckig die hl. T aufe  
und w ar in  diesem Zustande auch gestorben. D a  
kam der gute A lte, ih r Gem ahl, zum M issionär und 
sagte: „ P a te r , du w eißt es, mein W eib ist ohne die 
T au fe  gestorben. W o ist sie gegenw ärtig?"

„ I n  der Hölle m it den T eufe ln ."
„W ird  sie imm er dort bleiben?"
„ J a ,  fü r im m er."
„U nd ich, wenn ich mich taufen  lasse, wohin werde 

ich kommen?"
„ I n  den Him m el."
„W ird  mein W eib niem als dorth in  kommen können?"
„N ein , n iem als."
„ 0 ,  wenn es so ist, P a te r , dann taufe mich gleich, 

denn ich w ill niem als mehr m it meinem W eibe zu­
sammenkommen. A ls  sie jung w ar, drohte sie m ir 
imm er, mich zu verlassen: nachdem sie a lt  w ar, 
w eigerte.sie sich oft, m ir die Speisen zu kochen und 
brum mte vom M orgen bis zum Abend. D u  ver­
stehst mich schon . . .  ich w ill nie mehr m it ihr 
zusammenkommen."

*  *
-i-

Stellung der Trau in Efrika.
Von Msgr. Dupont .

E vangelium  allein hat der F ra u  die ihr zu- 
^  kommende S te llu n g  in der F am ilie  gegeben. 
B ei allen jenen Völkern, denen dieses göttliche Licht 
noch nicht aufgegangen, ist die F ra u  die M agd , wenn 
nicht gar die S k lav in  des M annes. Nichts desto- 
weniger gibt es Länder, in denen sie infolge ihres 
klaren Verstandes und ihrer edlen Charakteranlage 
sich einen T e il ihrer Rechte hat zurückerobern können, 
aber in  dem F alle  hat sie leicht die errungene 
A u to ritä t m ißbraucht, weil keine weise Lehre ihr

E in h a lt gebot. I n  den w ilden W äldern  von Lo- 
bemba zeigt sich dies in  auffallender Weise. B ei den 
E uropäern  galten die Völker dieser Landstriche lange 
Z eit a ls  R äuber und B anditen , weil es diesen u n ­
möglich blieb, in ihre W ild n is  einzudringen, aber 
der G ouverneur C odrington gibt u ns im Ja h re  1 8 9 9  
in  einem offiziellen Schreiben eine ganz andere Id e e  
von diesen Menschen. E s  sind stolze Menschen ohne 
jede A nm aßung, aber von edler H altung , und die 
F ra u  hat ihren A nteil, ja , ich möchte sagen, den 
besten A nteil von den guten Eigenschaften ihrer 
Rasse mitbekommen," also schreibt er. D a s  noch 
ganz kleine M ädchen w ird von ihren E lte rn  einem 
Bewerber verlobt, der sofort einen T e il des B ra u t­
schatzes, m an möchte sagen, des Kaufpreises zu zahlen 
hat. V on dem Zeitpunkte an besucht d as Kind jedes 
J a h r  etlichemalc ihren dereinstigen G a tten : sie holt 
fü r ihn Wasser, bringt ihm zu trinken, zündet seine 
Pfeife an, kurzum, sie übt sich in  ihren spätern 
Pflichten, aber bevor sie ein A lter von 17 b is 18  
Ja h re n  erreicht hat, bewohnt sie nicht d as H aus 
ihres Verlobten.

A ls  junges Mädchen steht es ih r noch frei, den 
vorgeschlagenen A n trag  zurückzuweisen, m an w ird sie 
niem als zur H eirat m it einem ihr m ißfallenden 
M anne  zwingen.

S elbst in der Ehe bleibt ih r diese Freiheit, die sie 
zuweilen m ißbraucht und der G atte  muß seiner 
empfindlichen G a ttin  gegenüber alle möglichen Rück­
sichten gebrauchen. S e in e r F ra u  sagen, daß ihre 
Hände nicht rein, ihre F inger nicht zart und schön 
geformt sind, g ilt bei ih r a ls  eine grobe B eleidigung, 
die ih r M a n n  schwer bezahlen m uß, weil sie ihn 
verläß t und einfach in  d a s  elterliche H au s zurück­
kehrt. E r m uß a lsd an n  um  Verzeihung bitten, 
seiner F ra u  und Schw iegerm utter Geschenke machen 
und dennoch kann er manchnial jahrelang auf die 
Rückkehr der Flüchtigen w arten.

Zuhause ist die F ra u  wirklich die G efährtin  des 
M annes. Außerdem  genießt sie vollständige Freiheit, 

i sie kann ausgehen wie und w ann sie will, frei m it 
den Vorübergehenden rede», aber m an muß gestehen, 
daß sie cs in  ganz w ürdiger Weise tu t.

D e r M a n n  muß die H ütte bauen, die aus B aum - 
rinden angefertigte Kleidung seiner F ra u  herschaffen, 
sie beschützen und verteidigen. S ie  ihrerseits ist ver­
pflichtet, die wirklich stets propere H ütte in O rdnung 
zu halten, Lebensm ittel, Wasser und Holz herbei­
zuschaffen, sie fast allein muß fü r die E rnährung  
der Fam ilie  sorgen, ihr fä llt also die bedeutendste 
Aufgabe zu. Ih re n  M a n n , der m it den Söh n en  
allein iß t, bedient sie ganz respektvoll, sie iß t niem als 
m it ihm, sondern m it ihren Töchtern: die Reste vom



Tische ihres Mannes müssen ih r genügen, wenn sie 
nicht so schlau war, sich vorher ihren T e il beiseite 
zu stellen.

D ie Vielweiberei ist ih r oft eine große Ver- 
demütigung, aber ihr S tolz verbietet ihr, m it ihren 
Rivalen unter einem Dache zu weilen, so bewohnt 
jede einzelne eine vollständig abgeschiedene Hütte. 
S ie  führen nicht bloß ein vollständig getrenntes 
Leben, nein, oft kennen sie sich absolut garnicht 
untereinander. Während der M ann allein in  einer 
Hütte haust, lebt die Frau m it ihren Kindern. 
Diese letzten gehören ih er M u tte r und beerben den 
Bruder ihrer M utter, während die Kinver seiner 
Schwester die Nachfolger des Vaters werden. Das 
Kmd behauptet den Rang der M utter, welche ihm 
allein irgend ein Erbrecht überträgt. Also bildet 
die Mutterschaft die Grundlage der Fam ilie und 
ohne die Stellung des Vaters in  irgendwie zu be­
achten, ist das Kind adelig oder bürgerlich wie die 
M utter. D ie Durchführung dieser Prinzipien offen­
bart sich in höchst interessanter Weise in der könig­
lichen Familie. Dem König folgen seine jüngeren 
Brüder auf den Thron. Wenn diese alle gestorben 
sind, zählen deren Kinder fü r nichts, denn die Krone 
geht auf die Kinder der Schwestern des Königs über. 
Deshalb nennt man die Frauen aus königlichem 
B lu t «N a fum u» , d. h. M u tte r der Könige. S ie 
selbst regieren nicht, aber ihre Söhne sind Prinzen 
und zu ihrer Ze it können sie je nach den Umständen 
den Thron besteigen. Diese Frauen dürfen sich m it 
keinem M ann aus königlichem B lu t verbinden, denn 
„der Löwe schaut nicht nach dem Löwen," lautet das 
Gesetz. Wenn ein P rinz sich m it einer Prinzessin 
vermählt, so würden zwei Löwen beisammen sein 
und wer würde dann regieren ? Also kann der 
König nur eine Frau aus dem Volke wählen und 
seine Kinder sind gleich ihrer M u tte r einfache Leute, 
und wenn eine Prinzessin einen Taglöhner heiratet, 
so werden ihre Kinder wie die M u tte r Prinzen sein.

Diese Prinzessinnen erwählen selbst ihren Gatten, 
der sofort alles verlassen muß, um seiner mächtigen 
Herrin zu folgen. E r spielt so ungefähr die Rolle 
eines Prinzcngemahls an einem europäischen Hofe 
er muß überall vor der Prinzessin zurücktreten.

Einem Naturgesetz gemäß soll der Gatte in der 
Familie befehlen; unsere Neger nennen also in  ihrer 
schlichten A r t  die Prinzessin den Herrn und den 
Prinzen Madame.

Nichts kommt einem neueingetroffenen Europäer 
komischer vor, als eine Frau anzutreffen, die ihm 
einen M ann m it den Worten vorstellt; „D ies  ist

meine G a ttin ." E in  anderesmal redet ein M ann 
ihn an und sagt: „M e in  Gatte w ird sofort eintreten," 
und dieser Gatte ist die Prinzessin.

D ie Frau hat in Lobemba den Kopf geschoren, 
sie hält sich sehr reinlich und versteht es, ihre Kleidung 
aus Baumrinde m it gewissem Geschmack zu tragen. 
S ie  ist kräftig gebaut und außerordentlich widerstands­
fähig, stolz und klug, immer zeichnet sie sich durch 
ein würdevolles Benehmen aus, das bei manchen 
sogar edel und vornehm ist. F ü r ihre Kinder opfert 
sie sich in jeder Weise und ihrem Manne ist sie 
treu. Übrigens zieht eine Treulosigkeit die ent­
setzlichsten Verstümmlungen nach sich; beiden Übel­
tätern werden die Arme abgehauen.

Die ganzen Volksstämme haben sich eine staunens­
werte Hochherzigkeit zu bewahren gewußt; aber die 
Frau ist wirklich darin dem Manne überlegen, v ie l­
leicht weil sie ein mühsameres, tätigeres Leben geführt 
hat. S ie  ist m it ihrem Stamme überall umher­
gezogen und inmitten der fortwährenden Kriege lag 
ih r selbst im  größten Dickicht des Waldes die Sorge 
fü r den Unterhalt ihres Mannes, ihrer Kinder ob; 
diese letzteren führt sie, oder vielmehr trägt sie aller­
orts m it sich. Dieses rauhe, anstrengende Leben hat 
sie kühn und beherzt gemacht, so daß sie vor nichts 
zurückschreckt, ih r einen festen W illen, eine un­
erschütterliche Energie verliehen.

Könnte ich doch einige hochherzige Menschen für 
die Sache meiner lieben Neger gewinnen; man weiß 
in  Europa gar nicht, in  welchem Maße viele kaum 
bekannte Negerstämme im Inn e rn  Afrikas unseres 
Interesses wert sind. Ganze Stämme verlangen nach 
der Taufe. Wäre es nicht zu traurig, wenn man 
sagen müßte, daß ihre flehenden B itten vergeblich 
zu den Ohren ihrer weißen, katholischen Brüder ge­
drungen, daß die Katholiken sie einfach ihrem Geschick 
überlassen haben, das sie dem Irrg lauben oder gar 
dem Is la m  in  die Arme geworfen hat, die nicht 
lange zögern werden, dort ihre Zelte aufzuschlagen.

Aber die Liebe läßt sich nicht besiegen, immer 
gibt es Herzen, die geben können und besser, die 
geben wollen. Während die Missionäre inmitten 
aller denkbaren Opfer und Leiden arbeiten, unter­
stützen die Katholiken sie durch ih r Gebet und ihre 
Gaben. ?Nöge der Reiche eine Mission gründen, die 
ihm aldann gehört oder einen Priester unterhalten, 
der Arme sende seine kleine Gabe und ein jeder ge­
denke der Worte der hl. Schrift: „W er die Seele 
seines Vaters rettet, rettet seine eigene."



Aberglauben im Sudan.
Von Pater Otto Huber  F. S. C.

Aberglaube ist eine trau rige  Erbschaft der 
A bgötterei, er ist der erstgeborene S o h n  des 

I s l a m .  E s  gibt keinen Götzenanbeter, der nicht 
abergläubisch ist, noch einen w ahren M uselm ann, der 
es nicht bis zur Ü bertreibung ist. S e h t ih r dort 
jenen Neger m it den breiten S chultern , m it dem 
Gesichte, d a s  m it tiefen Furchen gezeichnet ist?  E s  
ist Dschaber. S e i t  mehreren Ja h re n  ist er auf 
D ienst in  der M ission, er kommt m it den P a tre s  
oft in  B erührung , aber um sein System  zu ändern, 
füh lt er noch wenig Neigung. E r  h a t eine besondere 
L iturgie und ganz eigene liturgische Gebräuche. E r 
kommt au s dem S ta m m  der Golo am linken Ufer 
des B a h r  el Gebel (F lu ß  des B erges). Dschaber hat 
den ganzen S u d a n  der Länge und B re ite  nach durch­
streift, er machte viele Abenteuer m it, er hat viele 
Streiche und D um m heiten gelernt, sodaß m an ihn 
ein w anderndes W örterbuch nennen kann.

S e in  erstes Handwerk w ar d as der W affen; unter 
Z iber Pascha w ar er S o ld a t  und empfing- dam als 
jene W unden, m it denen er sich jetzt rühm t. D a s  
System , d as er dam als  anw andte, ist zwar ein 
ivenig eigenartig : bevor er den Kam pf m it dem 
Feinde aufnahm , verschaffte er sich die Leber von 
einem Menschen und zehrte sie so roh auf; nach 
einer solchen M ahlzeit w urde er w ild wie ein Löwe.

D a  er aber endlich dieses Handwerkes müde wurde, 
fing er an, von O rt zu O r t zu wandern, bis er 
nach Assuan kam. H ier machte er Bekanntschaft m it 
einem christlichen Negersoldaten, der ihm riet, sich 
zur M ission zu begeben und er kam in  der T a t  m it 
seiner ganzen Fam ilie . E r  w urde gut aufgenommen 
und nach Schellal geschickt, um dort einen G arten  
zu bewachen, welcher der M ission zugehörte. B ei 
dieser neuen Beschäftigung zeigte er sich a ls  guter 
A rbeiter, aber zu gleicher Z eit hatte er mehr M uße, 
seinen höchst abergläubischen Geist zu zeigen. Dschaber, 
der a ls  ehemaliger w ilder S o ld a t  weder die Lanzen 
noch die vergifteten Pfe ile  gefürchtet hatte, fing nun 
allmählich an, vor allem Furcht zu haben, sodaß er 
sich sogar fürchtete, nachts allein auszugehen wegen 
der bösen Geister.

W ie alle A raber g laubt auch Dschaber, daß sich 
an  jenen O rten , wo M enschenblut vergossen wurde, 
des N achts sich ein Schatten  niederlasse, der den dort 
Vorbeigehenden sichtbar w ird. W enn der Vorbeigehende 
eine gelehrte und m utige Person ist, so w ird ihr 
der Schatten  nicht sichtbar; wenn derselbe aber be­
trunken ist, so sagt m an sogar, daß der Schatten  
Furcht habe; aber wehe dem Vorbeigehenden, der

einfältig  und dumm ist! D er Schatten  erhebt sich 
dann vor ihm und nim m t eine drohende S te llu n g  
an. D e r arme Schlucker zittert dann  wie Espenlaub 
vor Furcht und der böse Geist nim m t Besitz von 
ihm. D a n n  m uß m an natürlich daran  denken, ihn 
davon zu befreien und hiezu gibt es verschiedene 
M itte l. M anchm al nim m t m an einen T eller, ans 
den der Scheich einige Aussprüche des K oran schreibt. 
D e r T eller w ird sodann m it W asser gewaschen. 
Dieses Wasser, d a s  M a h a ia  heißt, gibt m an dem 
Besessenen zu trinken; dieses breitet sich im ganzen 
Körper au s und vertreib t den bösen Geist. E in  
anderesm al gebraucht m an einen Palm enast, auf den 
ebenfalls einige Aussprüche des K oran geschrieben 
werden. D er Besessene w ird an die Erde gebunden 
und m it obengenanntem  Aste geprügelt. I m  A nfang 
rombet er sich nach allen S e iten , aber m an fäh rt 
fort, ihn ohne Barmherzigkeit zu schlagen, bis der 
Arm e sich beruhigt; in jenem Augenblicke verläß t 
nach ihrer M einung  der böse Geist den Menschen, 
indem er bei der großen Zehe des linken F u ßes 
au sfäh rt.

Dschaber hatte während seines A ufenthaltes in 
Schellal a ls  W ächter des G a rten s öfter während der 
Nacht innerhalb der M au e r S te in e  fallen hören. 
A nfangs schenkte er diesem keine Aufmerksamkeit, da 
er dachte, dies könne n u r  ein W erk der Spitzbuben 
sein. Aber die Sache wiederholte sich oft, sodaß 
Dschaber nachdenkend wurde und er fing an, V er­
dacht zu schöpfen, daß die Sache ein W erk der dösen 
Geister sei. E ines T ag es konnte er es nicht mehr 
verbergen und erzählte den Leuten, w as vorgefallen 
w ar; diese aber sagten ihm, daß gerade dort in der 
N ähe ägyptische S o ld a ten  begraben wurden, welche 
in der Schlacht bei T oski (1 8 8 9 )  tötlich verw undet 
worden und bei Schellal starben, wo sie auch be- 
raben worden w aren. Dschaber erklärte sich nun 
d as ganze Geheim nis. „ Je tz t weiß ich," sagte er, 
„woher die S te in e  kommen; es sind die unruhigen 
Geister der S o ld a te n , welche besänftigt werden 
w ollen; ich werde es schon tu n ."  Gesagt, getan; 
er ging sogleich, um W eihrauch zu kaufen und in ­
zensierte den G arten  in  der Richtung der vier W elt- 
gegenden. E r erzählte dann, wie er daraufh in  ruhig 
schlafen konnte und nicht mehr gestört wurde. Dschaber 
hat die Geister, welche die S te in e  über die M au er 
w arfen, nicht gesehen, doch hat er die feste Ü ber­
zeugung, daß n u r sie die nächtlichen Ruhestörer 
w aren  und kein anderer. E r hat in  der T a t  solche 
Geister schon anderemale gesehen. „W ährend  ich in 
D ongnla  w eilte," erzählte er m ir, „verspätete ich 
mich eines abends außer dem Hause, sodaß bei 
meiner Heimkehr die Nacht schon ziemlich voran-
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geschritten w ar. Ich  ging auf einem Seitenw ege 
in  der N ähe von verlassenen R uinen  vorüber, ohne 
daß ich irgend einen A rgw ohn hegte. D a  auf ein­
m al hörte ich eine heisere S tim m e, welche mich bei 
meinem N am en rief: „ J a  Dschaber, ja  Dschaber!" 
Ich  stutzte, schaute ganz verw undert um und sah an 
einer alten M au e r ein schreckliches Gespenst dastehen. 
E s  w a r einem W idder gleich, m it Eselsohren und 
einem Pferdeschwanze und hörte nicht auf, mich zu 
rufen. Ich  hütete mich wohl, zu antw orten. Wehe 
m ir, wenn au s meinem M unde n u r eine S ilb e  en t­
schlüpft w äre! Dieses Ungetüm  w äre gleich einem 
W irbelw ind auf mich losgestürzt und hätte  mich im 
S a n d e  begraben. V ertrauend  auf mein großes Messer 
und auf meine Pistole, welche ich glücklicherweise bei 
m ir tru g , ging ich m eines W eges vorw ärts . Ich  
glaubte die G efahr überw unden zu haben, a ls  ich 
plötzlich eine neue Erscheinung vor m ir hatte. Nahe 
bei m ir sah ich ungefähr zehn kleine T iere gleich 
einem Fuchse, welche auf dem S a n d e  spielten. Ich 
schoß m it dem Revolver. Durch den Schuß auf­
geweckt, liefen von weitem Hunde herbei, die sehr 
bellten, und die Erscheinung verschwand. D a s  Herz 
schlug lebhaft in  m einer B rust, a ls  ich zu Hause
ankam. S e i t  jener Z eit gehe ich niem als mehr des
N achts aus, ohne einen tüchtigen Stecken oder ein 
großes Messer bei m ir zu haben." Dschaber ist 
Fam ilienvater und hatte den Schmerz, bereits 
mehrere seiner K inder durch den T od  en traub t zu 
sehen. I n  Assuan starb ihm ein kleines Kind. S e i t  
langer Z e it w ar dasselbe krank und die E lte rn  hatten 
eine Z auberin  des Landes befragt, um  es zu heilen.
„ W ir  werden eine Probe  machen," sagte die Hexe,
„um  zu sehen, ob das Kind fü r das Leben oder fü r 
den T od  bestimmt fei; es muß in  ein G rab  gelegt 
werden, in  dem sich noch Totcngebeine befinden; 
wenn es schreit, so ist dies ein Zeichen, daß es ge­
sund w ird , schweigt es aber, so m uß es sterben." 
D ie  P ro b e  wurde gemacht und d as Kind fing an, 
im  G rabe zu schreien. „ D a s  ist ein gutes Zeichen," 
sagte die Hexe; „freu t euch, denn euer S o h n  wird 
gesund w erden". Aber anstatt sich .zu bessern, wurde 
sein Z ustand imm er schlimmer. „ M a n  m uß eine 
zweite P robe  machen," sagte die Z auberin . „G ebt 
m ir einen P iaster (2 0  Heller) und d as Taschentuch, 
das um den Kopf des K indes gebunden ist. Ich  
werde d as Tuch sam t dem P iaster unter mein Kopf­
kissen legen und diese Nacht werde ich im  T raum e 
sehen, w as m it dem Kinde geschehen w ird ."  Am 
nächsten M orgen  frühzeitig kam die Z auberin  und 
erzählte dem abergläubischen Dschaber ihren gehabten 
T rau m . „W ährenddem  ich schlief," sagte sie, „sah 
ich euern kranken S o h n  von seinen zwei verstorbenen

B rü d ern  umgeben; ein jeder von ihnen wollte ihn 
m it sich ziehen. D a  kam ein Scheich und entfernte 
beide T o te  m it einer R u te . „ D u  w irst nicht m it 
ihnen in  den T od  gehen, sondern du wirst leben," 
sprach der Scheich, indem er sich zum Kinde wandte. 
„F reuet euch indessen," fügte die Hexe hinzu, indem 
sie ihnen M u t machte, „euer Kind w ird gewiß noch 
nicht sterben, denn jener Scheich, den ich diese Nacht 
sah, kann kein Lügner sein."

Dschaber dankte der Z auberin  und schöpfte neue 
Hoffnung. Aber umsonst. D e r Z ustand des K indes 
w urde von T a g  zu T a g  schlimmer und der T od  
rückte heran. Dschaber erinnerte sich dann, daß sein 
Kind ein Z w illing  w ar. D ie  Z w illinge haben nach 
der M einung  des Landes ein besonderes Vorrecht, 
jenes nämlich, sich in  der Nacht in  Katzen ver­
w andeln zu können. Diese Katzen laufen dann in 
den Häusern herum und rauben da und dort Fleisch 
und andere Leckerbissen. E in  jedes Übel, d as einer 
solchen Katze zugefügt w ird, w ird auch dem Zw illinge 
zugefügt. W enn z. B . eine solche Katze geprügelt 
w ird, so werden die Schläge auch am Körper des 
Kindes sichtbar. W ird  die Katze getötet, so stirbt 
das Kind. Auch mein K ind , dachte Dschaber bei 
sich selbst, m uß, da es ein Z w illing  ist, dieselben 
Eigenschaften haben. A ls  Katze muß es in  den 
Häusern der N achbarn herumgelaufen sein, irgend 
einer von ihnen hat sie gefangen und gebunden und 
jetzt ist das Kind krank. D av o n  überzeugt, durcheilt 
Dschaber die ganze Nachbarschaft. E r  fragte alle, 
ob nicht einer von ihnen irgend eine Katze gefangen 
und gebunden hat. Keiner w urde eines solchen V er­
gehens schuldig gefunden. Dschaber verlor endlich 
alle Hoffnung, denn das Kind ging seinem Ende 
immer näher zu, bis es in  der T a t  starb. Dschaber 
w ar betrübt und bestürzt und wollte seinen Nach­
barn  nicht glauben und auch heute ist er noch 
überzeugt, daß irgend jem and eine Katze erschlagen 
und aus diese Weise seinem Kinde d as Leben ge­
nommen habe.

W enigstens konnte dieses Kind vor seinem Tode 
noch getauft und so gerettet werden. Nach dem 
Tode blieb ihm »och eine große Tochter, welche die 
E lte rn  an einen M uselm ann verheiraten wollten, 
aber sie weigerte sich standhaft, da  sie a ls  G em ahl 
einen Christen und sie selbst Christin werden 
wollte. A ußer dieser hatte er noch zwei S öhne , von 
denen der eine zur christlichen R eligion sehr h in­
geneigt w ar, aber der ältere w ar das gerade Gegen­
teil, ja  er hielt den andern B ruder sogar ab, mit 
den Christen zu beten. D er Kleine wurde krank 
und zwar nach der E rzählung seines B ru d e rs  auf 
folgende Weise: E ines abends kehrten beide Söhne
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von Assuan nach Schellal zurück. A u f einmal er­
schrickt der jüngere und zittert. E r hatte einen bösen 
Geist gesehen. Dieser Geist bemächtigte sich seiner 
und von diesem Tage fing der Knabe an, abzu­
magern. Dschaber probierte alle möglichen Be­
schwörungen des Scheichs, aber der widerspenstige 
Geist ließ sich nicht austreibcn. Endlich kam er zu 
dem Entschluß, den Geist zu brennen und ihn so 
zu zwingen, auszugehen. Eines Tages stellte er sich 
m it dem Knaben dem Scheich vor und der Arme 
wurde, da es der Vater so wollte, m it einem 
glühenden Eisen an verschiedenen Stellen des Körpers 
gebrannt. Aber natürlich auch dieses M it te l reichte

nicht hin, um den vermeintlichen Geist auszutreiben' 
doch dem Knaben wurde es schlechter, bis er endlich starb. 
V or seinem Tode bat er jedoch um die hl. Taufe, 
die ihm sogleich gespendet wurde.

Dschaber scheint nun ein wenig vernünftiger geworden 
zu sein; er erlaubte seiner Tochter, Christin zu werden, 
was er zuvor immer verweigert hatte, und der 
abergläubische Sohn verwandelte die Abneigung, die 
er früher gegen die christliche Religion hatte, in 
Zuneigung fü r dieselbe und fing an, den Katechismus 
zu lernen. Dschaber selbst kommt in die Kirche und 
betet m it unseren Christen. Möge ihm G ott der 
Herr recht bald die Gnade einer aufrichtigen Be­
kehrung schenken.

Verschiedenes.

Die bischöfliche Citelüirche von Grocmade.
W ir  behalten uns vor, so bald als tunlich noch 
ausführlichere Angaben über obigen Bischofstitcl des 
Apostolischen Vikars von Zentralafrika zu bringen. 
Einstweilen genüge das Folgende: Trocmade, lateinisch 
T ro cm a d a e , gen. T ro c m a d a ru m , war ein im 
4. Jahrhundert errichteter Bischofssitz im zweiten 
Galatien im Exarchat von Pontus unter dem M e­
tropolitansitze von Pessinus.

Unter seinen Bischöfen werden genannt Cyriakus I., 
der einer der Väter der Provinz Galatien war, 
welche im  Jahre 325 dem Konzil von Nicca bei­
gewohnt hatten; Cyriakus I I .  war bei der Räuber- 
synode von Ephesus zugegen; Theodor unterschrieb 
das 6. allgemeine Konzil und die Canoncs in T ru llu s ; 
Leo nahm am 7. allgemeinen Konzil teil. Gegen­
wärtig ist Trocmade einer der Titularbischofssitze 
oder Bischofstitel in  p a rü b u s , die vom Papste ver­
liehen werden.

Der letzte Inhaber dieser bischöflichen Titelkirche 
war der Weihbischof Johannes Maguire von Glasgow, 
der zum Erzbischof jener schottischen Mctropolitankirche 
promoviert wurde.

*
*  *

Jfu$ unserem ltlissionshause. Am  29. O ft. 
wurde das Missionshaus von einem unerwarteten, 
hohen Besuche überrascht. Zu ungewohnter Stunde 
ertönte plötzlich die gemeinschaftliche Glocke, die uns

alle in die Hauskapelle rief, um einige salbungsvolle 
Worte der Ermunterung und des Trostes von einem 
unffcer besten und aufrichtigsten Gönner, S r. Exzellenz 
des hochwürdigsten Herrn Fürstbischofs D r. S imon 
Aichner, zu vernehmen. Hochderselbe richtete folgende 
Worte an uns, die zugleich auch den Zweck seines 
Kommens bekundeten:

„E s  ist nun schon lange her, seitdem ich nicht 
mehr bei euch draußen war. ES hat m ir aber große 
Freude bereitet, daß ich immer nur Gutes von euch 
gehört habe, sowohl inbezug auf die Ausführung, 
als auch inbezug auf das Studium . Möchte nur 
auch die Tugend m it der Wissenschaft gleichen Schritt 
halten. V o r allem aber ist die Tugend notwendig 
und da w ir so unbeständig sind, so müssen w ir, 
wie der hl. K a rl Borromäus sagt, immer wieder 
von neuem anfangen; dieser große Bischof fing 
nämlich täglich gleichsam von neuem an und so ist 
er zu der Vollkommenheit gelangt, in der w ir  ihn 
jetzt sehen. —  Liebe Zöglinge, ihr werdet nun bald 
einen guten Vater verlieren. Euer hochw. P. Geyer 
w ird am 8. November in  München zum Bischof ge­
weiht werden. D a  w ird der hl. Geist bei dieser 
hochheiligen Weihe in  besonderer Weise über ihn 
Herabkommen, möge er auch über dieses Haus seinen 
Segen reichlich ausgießen. Es ist dies zwar ein 
großer Verlust fü r das Missionshaus und fü r euch, 
aber ih r werdet in ihm einen neuen Bischof, einen 
Vater erhalten, nicht nur fü r das Haus, sondern 
fü r die ganze Mission. Darum fahret nun eifrig



fort, damit ih r einst eifrige Missionäre werdet wie 
ein hl. Petrus Claver und daß euer Bischof, wenn 
ih r nach A frika kommt, euch als eifrige und tüchtige 
Missionäre in  seine Arme schließen kann. Und damit 
ih r dies alles leichter ausführen könnt, so gebe ich 
euch jetzt den bischöflichen Segen . . . "

Aufgemuntert durch diese herzlichen Worte gingen 
w ir  wieder an unsere täglichen Beschäftigungen, 
danken aber hochdemselben fü r seine schöne Ansprache 
und schicken unserem hohen Gönner als Gruß und 
Herzenswunsch die W orte nach: A d  m u lto s  annos!

Auch das Missionhaus, obwohl entfernt vom O rt 
der Bischofskonsekration, empfand die Freude, einen 
neuen Bischof und zwar gerade in der Person unseres 
guten hochw. P. Rektors erhalten zu haben. Am 
selben Tage, 8. November, wurde deshalb in  unserer 
Kapelle feierlicher Segen abgehalten, wobei m it 
jubelndem Herzen das «Te Deum » (von F r. W itt)  
gesungen wurde. W ir  wünschen unserm Vater und 
Hirten nur eines: A d  m u lto s  annos zum Besten 
unserer Mission und zum Heile vieler M illionen 
Neger Zentral-Afrikas.

*
*  *

Abreise von Missionären nach EfriRa. Am
17. Oktober schifften sich in  Triest auf dem Handels­
schiffe „A m ph itrite " acht Priester unserer Kongregation 
fü r  A frika ein. Es sind dies der hochw. P. Otto 
Huber aus der Diözese Speyer, der nach einem mehr- 
monatlichen Aufenthalte in  Europa wieder zu seinen 
geliebten Syrern und Arabern Chartums zurückkehrt; 
der hochw. P. Stephan Vockenhuber aus der Diözese 
Linz, der uns obigen schönen Reisebericht gütigst zu­
kommen ließ; der hochw. P. A lo is  Dom inion i aus der 
Diözese Bergamo; der hochw. P. Ernest F iris in  ans 
der Diözese Görz; der hochw. P. Michelangelus Besozzi 
aus der Diözese M a iland ; die hochw. PP. Anton 
Sandonü, Angelus Maggio und Gabriel Bertoka aus 
der Diözese Vicenza.

Es ist das erstemal, daß die Kongregation der 
Söhne des hlst. Herzens Jesu acht Missionäre auf 
einmal in die Mission schickt, ein anderer Pater, der 
sich diesen acht noch nicht anschließen konnte, w ird 
ihnen nach kurzem folgen. Möge G ott die aposto­
lischen Arbeiter im  Weinberge des Herrn vermehren, 
denn die Ernte ist groß, ja sehr groß.

*
*  *

lüas wussten die Elten von den nilquellen?
Herodot, ein redseliger griechischer Schriftsteller, hat

viele Bücher geschrieben und sich darin über mancher­
lei den Kopf zerbrochen. E r müßte nicht Herodot 
heißen, wenn ihm der N i l  m it seinen großartigen 
Überschwemmungen nicht aufgefallen wäre; was immer 
ihm aber auffallend war, darüber hat er nachgedacht 
und seine Gedanken zu Papier gebracht. S o hat er 
auch wirklich mehrere B lä tte r seines immerdar merk­
würdigen Geschichtswerkes der N ilfrage gewidmet. 
V ie l kam dabei allerdings nicht heraus. Das schien 
er selber zu spüren; denn plötzlich bricht er die Frage 
m it dem Satze ab: „V o n  den Quellen des N i l  ver­
mag niemand etwas zu sagen, da Lybien, wo er 
durchströmt, gerade unbewohnt und wüste ist." (He­
rodot I I .  34.) Hinsichtlich des Steigens und Fallens 
gibt er eine Ansicht wieder, die der wahren nahe­
kommt. Der N il,  so habe er vernommen, laufe an 
vom geschmolzenen Schnee. Dieser Ansicht aber 
pflichtet er selber nicht bei. „A be r," so philosophiert 
er weiter, wie kann der N i l  vom Schnee anlaufen, 
da er aus den heißen Gegenden in  die kälteren 
läu ft?  Es wehen ja beharrlich warme Winde aus 
jenen Gegenden; jenes Land ist immerdar ohne 
Schnee und E is ." Auch Neger hat er gesehen und 
erklärt ihre Schwärze aus der großen Hitze der 
Gegenden, die sie bewohnen.

Auch ist der N i l  den A lten schon wegen seiner 
Länge aufgefallen, Psammetich I. hielt es daher der 
Mühe wert, eine Gesandtschaft von Forschern aus­
zurüsten und zur Auffindung der Nilquellen zu be­
ordern. D ie ganze Unternehmung aber blieb re­
sultatlos und die Quellen unerforscht. D ie Folge 
davon war, daß dieses unter jene Geheimnisse versetzt 
wurde, die nur das Jenseits zu beleuchten imstande 
ist. Denn so heißt es im  Totenpapyrus: Is is  breitete 
ihre Arme aus, um den N il,  der im  Verborgenen 
ist, zu erhellen."

Daß man sich schon in den alten Zeiten sehr um 
den N i l  und seine Quellen interessierte, beweist auch 
F lavius Josephus, der die Stelle im  ersten Buche 
M osis: „Und der Name des anderen Flusses ist 
Gehon; jener, der umfließt das ganze Land Äthiopien" 
(Gen. 2, 13) auf den N i l  und Ganges erklärt; 
rings um die Erdscheibe ergieße sich der Ozeanus; 
der N i l  sei aber nur eine Fortsetzung des Ganges 
und Ind us , die durch den Ozean nach Ä frika strömen, 
die Vegetation, die Farbe der Menschen an den 
Ufern sei ein Beweis dafür.

Niemand w ird  es einfallen, dieses erfolglose 
Herumraten und Erklären der Nilquellengeheimnisse 
zur Unehre anzurechen, da es erst jetzt, nachdem 
soviel Wasser den N i l  herabgeflossen, gelungen ist, 
einiges Licht darüber zu verbreiten. Wußten sie 
auch nicht, wo er entspringt, warum er zuzeiten so
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großmächtig anschwillt, um sich dann wieder bescheiden 
in  seine natürlichen Grenzen zurückzuziehen, so waren 
sie doch von der Bedeutung desselben vollkommen 
überzeugt, wie dies aus einem alten Hymnus auf 
ihn deutlich erhellt: „H e il d ir, o N il,  der du dich 
offenbartest diesem Lande, —  der da kommt im 
Frieden, zu beleben Ägypten! —  Verborgener, du 
bringst das Finstere ins Licht, wie es d ir gefällt, —  
der du die von der Sonne erschaffenen Tristen be­
rieselst —  zu beleben alles Getier. —  D u  tränkst 
das Land überall —  du Pfad des Himmels, bei 
deinem Hinabsteigen, —  G ott Seb, Freund des 
Brotes, —  G ott Negra, Spender des Korns, —  
G ott Phtha, erleuchtend jede Behausung."

„H e rr der Fische, tritts t du zurück auf das über­
schwemmte Gefilde, so nehmen die Vögel nicht mehr 
von dem, was brauchbar ist. —  Schöpfer des Ge­
treides, Hervorbringer der Gerste. —  F ür M illionen 
Unglücklicher w ird dein W alten Ruhe der Hände. —  
T r i t t  er zurück im  Himmel, so fallen die Götter 
ans ih r Angesicht, es verderben die Menschen.

Hat er das Land überall vom Vieh offnen lassen, 
dann ruhen Hohe und Niedere. —  Ih n  rufen die 
Menschen an, wenn er innehält, er gleicht dann dem 
Chcum, dem schaffenden Gott. —  Geht er auf, so 
ist das Land im  Jubel —  jeder Leib freut sich, 
jedes lebende Wesen empfing Nahrung —  jeder Zahn 
hat zu kauen.

E r bringt die lieblichen Vorräte, —  er schafft 
alle guten Dinge, —  der Herr auserlesener, an­
genehmer Nahrung, —  daß es Opfer gibt, verdankt 
man ihm. —  E r läßt werden das Kraut für. das 
Vieh, —  richtet jedem Gotte seine Opfer zu; —  
der Weihrauch ist trefflich, der von ihm herrührt. —  
E r bemächtigt sich der beiden Gebiete, —  die 
Speicher zu füllen, die Scheunen vollzumachen — 
dem Armen Gabe zu spenden.

E r schwillt au, um jeden Wunsch zu erfüllen, —  
nicht erschöpft er sich dabei. —  Seine Stärke läßt 
er einen Schild werden fü r den Unglücklichen. —  
M an  schneidet ihn nicht aus Stein. —  A u f den 
Bildsäulen, die man m it der Doppelkrone versieht, 
erblickt man ihn nicht. —  Kein Dienst, kein Opfer ge­
langt zu ihm. —  M an kann ihn in  kein Heiligtum 
bringen; man kennt nicht die S tätte, wo er sich 
befindet, —  man findet ihn nicht in  bunten Kästen.

Keine Behausung, die ihn einschlösse, kein Führer 
zu deinem Herzen. —  D u  hast die Geschlechter 
deiner Kinder ertreut, —  man bringt d ir Preis im 
Süden. —  Bleibend sind deine Satzungen, die sich 
offenbaren vor deinen Dienern im  Norden. —  Er 
trinkt die Tränen von jedem Auge und spendet seine 
Güter in  Fülle. (Maspero, „Hymne an N il. " )

Ulie das UolR grösst.
Von G o t t f r i e d  K e ß l e r .

Gott grüße dich! Kein and'rer Gruß 
Gleicht dem an Innigkeit.
Gott grüße dich! Kein and'rer Gruß 
Paßt so zu aller Zeit.

Gott grüße dich! Wenn dieser Gruß 
So recht von Herzen geht,
G ilt  bei dem lieben Gott der Gruß
So viel wie ein Gebet. Julius Sturm.

So a lt und weitverbreitet die S itte  des Grüßens 
ist, so manntgfaltig sind auch ihre verschiedenen 
Formeln, zumal die volkstümlichen.

Das W ort „G ru ß " bezeichnet bekanntlich einen 
Ausdruck der Höflichkeit gegen jemand entweder bei 
seiner Ankunft, . Begegnung oder Entfernung. Es 
besagt dieser Ausdruck so viel, als bei den Griechen 
Segen oder bei den Lateinern G ra tia  —  Annehm­
lichkeit. Grüßen heißt daher, einem etwas Angenehmes 
sagen oder sagen lassen, um eine Artigkeit zu erweisen, 
seine Ergebenheit zu bezeigen. Im  Buche Ruth (2 ,4 ), 
dieser lieblichen Id y lle  de 8 A lten Testaments —  w ird 
erzählt, daß Booz seine Schnitter auf dem Felde m it 
den Worten begrüßt habe: „D e r Herr sei m it euch", 
und daß diese antworteten: „D ich segne der H e rr!" 
Der Grieche ru ft:  „Freue dich und handle glücklich!" 
Der Römer sagt ermunternd: „S e i gesund und
stark!" (S a lve  et va le !) D ie morgenländische Be­
grüßung, deren Sich Christus bediente: „D e r Friede, 
der Herr sei m it euch!" sprach ehedem der Franzose 
als bürgerliche Formel bei der Begegnung: D ien 
s e it avec vou s ! Es ist dieses W ort das vom 
Priester während der heiligen Messe siebenmal an 
die Gemeinde gerichtete D o m in u s  v o b is c u m  ! Dieser 
kirchliche Gruß hat sich in unser mundartliches: 
„G o tt grüeß dich! Grüeß G ott! das ist: ich grüße 
dich durch G o tt" , verkürzt, auf das die übliche A n t­
wort erfolgt: „G o tt Dank, G ott sei Dank". I n  
den meisten Gegenden ist diese Grußformel nur von 
11 Uhr vormittags bis 3 bezw. 4 Uhr nachmittags 
gebräuchlich, vorher wünscht man „G uten T a g ", 
nachher „G uten Abend", noch später „G ute Nacht". 
Mancherorts w ird die Wunschformel „G o tt gebe" 
beigefügt, zum Beispiel „G uten Tag, Abend, Gute 
Nacht geb-i (euch) G o tt" . —  G ott geb' d ir ein 
gneten tag" verzeichnet Thomas P la tte r 1572 als 
den damals üblichen Morgengruß. O ft läßt man 
das „g u t"  weg, so daß es dann einfach heißt: „T ag  
gebt (geb' euch) G o tt" .

I n  einem Dialektstücke des zürcherischen Volks­
dichters Konrad Meyer (nicht zu verwechseln m it 
Konrad Ferdinand Meyer) reden sich zwei am frühen 
Morgen begegnende Personen folgendermaßen an:
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Ägypten von der UogeHcbau.

„Hest au’ (hast auch) scho’ möge u f?  Hä frisV jo !  
T aggeb igo tt!" und bei Jakob S tu tz (Gemälde aus 
dem Volksleben) laute t ein Nachtgruß: „S e  schlofet 
w oh l! Nacht gebt G o t t !"  Bekannt ist die Redensart 
„w o  die Füchse und die Hasen einander gute Nacht

sagen oder wünschen", w om it man gleichsam eine 
von G o tt und Menschen verlassene Einöde bezeichnen 
ro itt; so fü h rt beispielsweise eine einsame Berghohe 
bei W a lchw il (Kanton Z ug ) den Namen „Hase- 
G uetnacht". D en heutigen Zürichbieter und nörd-



lichen S t. Galler erkennt man an seiner verkürzten 
Form el: „G rüez-e!" (ich grüße euch); den Städter 
aus W interthur an seinem bloßen „©uete" (nämlich 
Tag). I n  einigen Gegenden des Kantons Zürich 
ist das „G o tt grüez-i" in  „gueggrüeßi" entstellt; 
die A n tw ort lautet „Grüezi w o h l!"  Bei dem 
schon erwähnten Jakob Stutz finde sich folgende 
humoristische S te lle : „S ogar zum Herr © ’memberot 
nüd emol g le it: grüez G o tt!"  (sogar zum Herrn 
Gemeinderat nicht einmal Grüeß G ott gesagt). — 
„G o tt gebe d ir gut’ S in n  und Denken" soll, wie 
A loys v. O re lli berichtet, nach der Reformation in  
Zürich m it Händedruck zu S tad t und Land als Gruß 
an Stelle des „G elobt sei Jesus Christus" gegolten 
haben. M i t  letzterm Sprnch, auf den die A ntw ort 
„ I n  Ewigkeit, Amen" zu erfolgen hat, begrüßen die 
Kinder unserer katholischen Gegenden die Geistlichen, 
vornehmlich die Väter Kapuziner. I n  ganz katho­
lischen Ländern ist dieser Lobspruch heute noch die 
allgemeine übliche Begrüßungsart, wie dies z. B . fü r 
Polen der Dichter Konstantin Gaszynski(1801 —  1866) 
in  einem seiner ergreifenden, dem unglücklichen Vater­
lande gewidmeten Sehnsuchtslieder bezeugt:

Kennst du das Land, wo auf gebahnten Wegen,
D ie  von den Pappeln kühlen Schatten le ih 'n ,

D ie  W and 'rer from m  sich zn begrüßen pflegen: 
„G elobt soll ewig Jesus Christus se in !"

W o sich der treue Storch auf Haus und Scheune 
S e in  Nest baut bei des F rü h lin g s  Wiederkehr,

E in  hölzern' Kreuz, ein he ilig ' B ild  von S teine,
B o r jedem D orfe steht zu Wacht und W ehr?

Den gleichen Gruß bekam Nikolaus Lenau in  den 
österreichischen Alpenländern zu hören, als er, der 
Dichter der „sinnenden Melancholie", an einem 
schwülen, trüben Sommerabend zur Dämmerungszeit 
einsam im Gebirge wanderte:

M ir  kam ein armes Bauernwcib entgegen:
„G e lobt sei Jesus C h ris tu s !"  sprach sie m ir.
„ I n  E w ig ke ir!" so dankt' ich freundlich ih r.
Es ist der beste G ruß ans dunklen Wegen.

I m  vierten Jahrgang des schweizerischen Archivs 
fü r Volkskunde te ilt K. Fischer folgende Grußformeln 
aus dem Schaufigg (Graubünden) m it: A .: G ott 
grüeß-D i! B .: Gott wilche! (G ott willkommen) oder:
A .  : Guet-Tag gäb-Der G ott! B .: G ott lohn-Ue!
(Euch) oder: G ott dank-Ue! oder A .: Guet Nacht!
B .  : G ott b’hüet-Di! (behüte Dich).

Der schweizerische Bauer grüßt seinen im Felde 
arbeitenden Landsmann nach dessen jeweiliger Be­
schäftigung und Verrichtung. , Is t  er überhaupt an 
der Arbeit, so lautet der an ihn gerichtete Gruß: 
„F liß ig  (fleißig)?" A ntw ort: „He ja, me mueß 
oeppis tue (etwas tun) i' d 'r W e lt!"  Beim Weg­

gehen heißt es; „S in d  nüd (seid nicht) z 'fliß ig !" 
Steht er mähend in der Wiese, so sagt der Vorüber­
gehende zu ihm: „H a u t’s? " (nämlich die Sense). 
Jener erwidert darauf: „J o  w ä rli, es mueß!" Bei 
einer Begegnung auf dem Bergwege fragt man: 
„M ueß es hüt noh obst (heute noch aufwärts) si?", 
den m it dem Wagen Einherfahrenden: „L a u ft's? " 
A ntw ort: „Danke-n-Ech, es mueß!" Den am
Brunnen plaudernden Mägden ru ft der Vorüber­
gehende zu: „Hend er (habt ih r) Wassermangel?" 
Der Tabakraucher, der vergnüglich sein Pfeifchen 
schmaucht, w ird m it der Frage begrüßt: „Raucht's, 
brennt's?" Dem beim Mahle Sitzenden g ilt: „G o tt 
g’segn-Ech’s (G ott segne es. Euch), schmeckt's-Ech?" 
A n tw ort: „Danke-n-Ech, glichfa lls!" Beim Zutrinken 
(B'scheid tue) verwendet man im  Schaufigg die 
Formeln: „G o tt g'sägn-es!" oder „ I  bring-der’s !"  
oder „ I  tuen-der's!" oder „ G ’sägne-der's G o tt!"  
Z u  einem, den man tapfer einbrocken sieht, sagt man 
scherzweise: „G'se G ott ums halb" (ich wünsche
Euch Gottes Segen, wenn I h r  m ir die Hälfte fvon 
der Mahlzeit) gebt), oder: „ G ’se G ott nu's Halb, 
's Ganz chäm-me denk’ nümme über!" T r i t t  der 
Berner Bauer in  einen Kaufladen, so fragt er ge­
wöhnlich: „W e geit’s geng?" (wie geht es immer), 
worauf die A n tw ort erfolgt: „E s  zeit so, es mueß 
es tue." Grüßte man vor fünfzig und mehr Jahren 
die an ihrem Spinnrade sitzende Luzerner Bäuerin: 
„S p in n t ’s, schnurrt’s?, so erwiderte sie m it ablehnender 
Bescheidenheit: „Schlächt gnue!" (schlecht genug). 
E. L. Rochholz, dieser gründliche Kenner des Volks­
lebens, te ilt in  einer seiner Schriften folgenden 
Sittenzug m it: A ls  ich einst gegen Boningen im 
Kanton Solothurn spazierte, sah ich einen Bauern 
sein Feld umhacken, grüßte ihn m it „©uete Obe" 
und blieb bei ihm stehen. Der M ann aber erwiderte 
m ir: „Usenneine (unsereiner) het's lieber, wenn me 
n ’üs grüßt noch dem was mer tünd (tun): es git 
is  wider M uet zur Arbet, b’sunders wenn se so 
schwer ist." Ähnliche Begrüßungsformeln verzeichnet 
Balthasar Spieß aus dem Fränkisch-Hennebergischen. 
Geht man dort an Arbeitenden auf dem Felde, auf 
dem Hofe, beim Handwerk oder sonstwo vorüber, so 
spricht man: „G ä t ’ß fleßig?", worauf die A ntw ort: 
„E  bcßle." „E s ’ß ball Feierobet?" „E s  werd 
ball m erit!" Sitzen die Leute an einem schönen 
Plätzchen beisammen, plaudern miteinander und 
rauchen ih r Pfeifchen, so fragt der Vorübergehende 
oder der sich ihnen Nähernde: „Boß schwatzte mi- 
nand?" S ie antworten: „Go-er net vie l." „B u  
gätß hie?" fragt einer den andern. A ntw ort: „G o- 
er n it w e it." Gehen (junge) Ehemänner an Frauen 
vorüber, die waschen, so rufen sie diesen spottweise



zu: „D , sü alle Drockewöschere!" D e r gleiche Scherz 
ist im  T h u rg au  üblich. D en  W äscherinnen am 
„Z u b e r"  ru f t  m an d o rt zu: „Truchwöschere!"
(Trockenwäscherinnen), läu ft dann  aber G efahr, m it 
W asser begossen zu werden. Begegnen sich zwei 
Personen häufig, so sagen sie (in  M ein in g en ): „ Ich  
m änt, m i müßte enand eppes schölk (schuldig) sei."

D e r G ru ß  —  bemerkt Rochholz treffend —  setzt 
seine F orm eln  deshalb in die fragende Form , weil 
er liebreich dem T u n  und T reiben des andern nach­
forscht und zu erkennen gibt, daß m an an  des 
Fleißigen A rbeit in  Gedanken teilnehme. M a n  nennt 
diese A rt des G ru ß es die Z eit anwünschen, die 
Z eit bieten, m an drückt also dam it eine Beglück­
wünschung in  demselben S in n e  au s, wie m an sich 
das N eujahr anwünscht. S ich an einem zweiten 
O rte  gegenseitig treffend, lau te t die Anrede: „ S in d  
er au  d o ?"  G anz übereinstimmend m it dieser so 
entbehrlichen und doch so allgemeinen Frageweise ist 
die B egrüßungsform el der jetzigen N euseeländer: 
T e n a  k o e , du bist da. F ü r  mehrere: T e n a  k o m a ,  
ih r alle seid da. D e r Franzose braucht un ter allen 
Um ständen sein C o m m e n t  v o u s  p o r t e z  v o u s  ? 
E r  frag t dam it, wie machen S ie  ftd/S  erträglich, 
wie bringen S ie  sich durch? E ine Geschäftsneugier, 
die m an sich nach deutscher Denkweise nicht erlauben 
dürfte. D e r E ngländer ahm t den Welschen nach, 
er g rüß t: H o w  d o  y o u  d o , wie tu t  I h r  T u n , 
d. h. w as fü r ein Geschäft haben S ie  eben vo r?  
D e r  H olländer frag t: „W ie fah rt I h r ? "  Schwedischer 
G ru ß  ist, wenn Bekannte sich begegnen: T a c k  fo r  
fis t, ich danke fü r letztens, nämlich fü r das neueste 
G astm ahl oder Gastgeschenk.

Welch hoher W ert vom Volke dem G rüßen  bei­
gelegt w ird, ergibt sich au s  der nicht geringen A n ­
zahl diesbezüglicher S prichw örter und R edensarten , 
so z. B .:  „ F rü n d li  grüße chost't nid v il"  (F reu n d ­
lich grüßen kostet nicht viel). —  „W ie der G ruß , 
so der D ank ." —  „ E  leere G ru ß  god barfueß" 
(d. h. G rüße ohne Geschenke braucht m an nicht a u s­
zurichten.) —  „W enn  di d ' G 'legeheit grüetzt, so 
dank-ere." —  „ G o tt grüetzt mänge, wo-n-em nid 
danket." —  G anz besonders d as letzterwähnte S p rich ­
w ort ist echt volkstümlich, nicht m inder die dazu ge­
hörige treuherzige E rklärung und A uslegung des a ll­
bekannten gemütlichen Jo h a n n  P e te r  Hebel: G o tt 
g rüß t menge, der I h m  n it danket. Z um  Beispiel 
wenn di früh b' S o n n e  zum neue chräftige Lebe 
weckt, so bü t E r  der: Guete M orge. W enn si 3’ 
Obed di A ug ' zume erquickliche Schlum m er schlüßt: 
G u ti Nacht. W enn d' di m it g'sundem A ppetit zur 
M ohlzit setzist, sait E r :  W ohl bikumms. W enn de 
G 'fo h r no ' zu rechter Z it  entdeckst, so sait E r:

N im m  di in acht, jung  Chind oder a lt  Chind, und 
cher lieber wieder om. W enn d ' ane schöne M a ita g  
im B luestduft und Lercheg'sang spaziere gohst und 
es ist der wohl, sait E r :  W ilkum m  i M in  S ch lo ß ­
garte. O der de denkst a n ü t und es w ird der uf 
eimol w underli im Herze und naß i  de Auge und 
denkst, i  w ill doch anderst werde, a ls  i bin, so sait 
E r:  Merkst, wer bi der ist? O der de gohst ame 
offne G rab  vorbi, so denkt E r  just n it d ra , daß d' 
lutherisch oder reform iert bist, und sa it: G elobt sei 
Je su s  Christ! Also g rüß t G o tt menge, der Ih m  
n it an tw orte t und n it danket. —  „V ögel pfised 
enand G o tt b 'hüeti zue," sagt m an zu einem G ro ­
bian, der d as G rüßen vergißt.

I m  A argau  und im  Zürichbiet heißt es von einem 
solchen: „ E r  het Harz i der Chappe" (er hat Harz 
in der M ütze); ihm w ird  nachgcrnfen: „W ie tü r  d' 
Chappe um en S ch illin g ?"  (W ie teuer die Kappe 
sMützej um  einen S ch illing?) Ebendaselbst ge­
braucht m an von einem, der beim G rüßen  den H ut 
n u r  ein wenig hebt, den bildlichen Ausdruck: „ E r  
macht eine M au sfa lle ."  Umgekehrt w ird eine des 
G rü ß en s gewohnte Person  a ls  „grueßsam " oder 
„g rü eß b ar" , d. h. gern grüßend, bezeichnet, wie cs 
in  der S trä tt l in g e r  Chronik heißt: „ E r  w a r ein 
gnadrycher, grucßsamer m ann : wer ihn angesach, der 
gewann ein liebe zu im ." D e r gleichen Ansicht, daß 
ein freundlich G rüßender überall beliebt sei, sind 
auch die Sprichw örter: „ D ' Chappen i der Hand 
und 's  G ottgrüezi p a ra t (bereit) git (gibt) offeni 
O hren und guete R a t"  (Zürich). „Langsam  zum 
Seckel (G eldbeutel) und hurtig  zum Huet hilft 
mängem  junge B lu e t"  (Luzern). „ E is  G o ttg rüeß i 
ist besser as (a ls )  zeche (zehn) helf der G o tt!"  
(U ri). Letztgenannte R edensart bezieht sich wohl auf 
die in manchen Gegenden bestehende Ü bung, A l­
mosen Heischende m it der F orm el: „H elf d ir G o tt!"  
abzuweisen: in  Appenzell soll ein B e ttle r da rau f ge­
an tw orte t haben: „ D u  hest dem H errgo tt m in t z-be- 
fe h le !" (D u  hast dem H errgo tt nichts zu befehlen!)

W ir  schließen unseren Aufsatz m it den schönen, 
die sinnige B edeutung eines herzlichen und au f­
richtigen „ G rü ß  G o tt"  trefflich zum Ausdruck b rin ­
genden Versen von K arl Gerok:

„G rüß G o t t !" D as klingt am M orgen 
Wie m unt'rer Lerchenton,

Und scheucht des W and 'rers Sorgen 
Wie N achtgew ölk davon.

„G rüß G o tt!"  D as tönt am Abend 
Wie sanfter Drosselschlag,

Und kühlt, wie T au  so labend,
Nach schwülem Arbeitstag.



„Grüß Gott!" Am Tage der Freude, 
Er würzt dir dein Brot!

„Grüß G o tt!" I n  Kreuz und Leide, 
Er tröste dich in Not.

Grüß Gott uns all auf Erden 
M it Seiner Gnade Strahl,

Bis wir Ih n  grüßen werden 
Daheim im Himmelssaal!

*  *  
*

ifiarientmin für JlfriRa. D ie P farrg ru p p e  
S t .  Rochus im  d ritten  Bezirke hielt am 2 1 . Oktober 
eine sehr gut besuchte Versam m lung im großen G e­
meindesaale des erwähnten Bezirkes ab. Dieselbe
w urde vom hochw. Kooperator P flüger a ls  Konsulent 
der P fa rrg ru p p e  eröffnet und begrüßte derselbe den 
hochw. H errn  Kanonikus Schöpfleuthner, den hochw. 
geistlichen R a t  G old und den hochw. P a te r  H ubert 
Hansen au s dem M issionshause in  S t .  G abriel. 
Kanonikus Schöpfleuthner hielt eine Ansprache, in 
welcher er zwischen den T ugenden der heiligen
M ä rty r in  U rsula , deren Fest efien fiel und den 
T ugenden der M issionäre eine P a ra lle le  gog;
Tugenden, welche auch die M itg lieder des M aricn- 
vereines ausüben können und sollen. D e r starke 
G lauben, d as G ottvertrauen  und die heldenmütige 
Opferliebe, welche die hl. U rsula und ihre G e­
fährtinnen m utig dem M ärty rcrto d  entgegengehen 
ließen, müssen auch die eifrigen M issions­
priester bei ihrem schweren B erufe erfüllen, aber 
auch die M itg lieder des M arienvereines müssen voll 
G lauben an die Unsterblichkeit der S eelen , voll 
G ottvertrauen  sein, daß den armen N egern durch 
die kleinen oder größeren Opfer, die sie fü r dieselben 
bringen, au s  Liebe zu G o tt, Hilfe zukomme. E s 
wurde nun  noch nach den Missionsberichten von den

großen Schwierigkeiten erzählt, welchen m an besonders 
bei Bekehrung der M oham m edaner begegnet, anderer­
seits aber auch von den Erfolgen, die trotzdem die 
M issionäre bereits erzielt haben. D ie  Anwesenden 
w urden gebeten, in  ihrem  E ifer nicht nachzulassen 
und den M arienverein  auch ferner zu unterstützen. 
D e r hochw. P a te r  Hausen, welcher die zweite A n ­
sprache hielt, besprach den M issionsberuf, der oft 
schon K inder beseelt; statistisch wurde nachgewiesen, 
welch große S um m en  in  Österreich und Deutschland 
n u r  von den Kreuzern der Kinder fü r  die Heiden­
kinder zusammengekommen und wie gewiß besonders 
d as Gebet der Kinder zum H im m el, dringt. D er 
hochw. R edner ging dann in  anschaulicher Weise die 
trau rigen  Schicksale durch, die Afrika in  den letzten 
Jah rh u n d erten  durchgemacht hat, der E rd te il, der im 
4. Jah rh u n d ert 7 0 0  christliche Diözesen zählte. R edner 
erzählte auch nach Missionsberichten von den h a a r­
sträubenden Grausamkeiten, die jetzt noch von den 
E uropäern  und ihren H ilfstruppen  im  Kongostaate 
ausgeübt werden und wie die guten M issionspriester 
die einzige Zuflucht der armen Schwarzen sind. E s  
wurde aber auch gezeigt, wieviel Geld notwendig sei, 
um die M issionäre ausbilden zu lassen, ihre Ü berfahrt 
und ihren U n terhalt zu bestreiten und gebeten, auch 
ferner die M issionen durch materielle Gaben, aber 
auch durch eifriges Gebet zu unterstützen. D e r hochw. 
H err P flüger dankte den R ednern fü r ihre be- 
beisternden W orte, bat die Angestellten, sich dieselben 
zu Herzen zu nehmen und ihre M itgliederbeiträge 
pünktlich einzuzahlen, sich auch fü r die Lotterie zu 
Missionszwecken zu interessieren und berichtete, daß 
Lose in der Sakristei bei S t .  Rochus zu haben sind. 
E inige Zöglinge aus der Klosterschule der ehrw. 
Schulschwestcrn in  der Apostelgasse trugen heitere 
Gedichte recht gut vor und auch Lehrer Leo füllte 
durch sein tüchtiges Klavierspiel die Zwischenpausen 
in angenchiner Weise aus.



Gebeiserhörungen
A u s  B ruck . Dank dem hlst. Herzen Jesu  für 

die Befreiung von einem recht lästigen Fußleiden und 
für die Erlangung eines braven christlichen Lehrers 
für die Schule; die Veröffentlichung der Danksagung 
hatte ich gelobt, ebenso auch den Dank für mehrere 
Seelsorgsanliegen. B itte aber wiederum um das 
Gebet beim Herz Jesu  A ltare für einen sehr wider­
spenstigen Ziehknaben und um glückliche Gemeinde- 
wahlen, sowie in  mehreren Seelsorgsanliegen.

P u s t e r t a l .  Tausend Dank sage ich den hlst. 
Herzen Jesu  und M aria  und auch dem hl. Josef 
für die Erhöhung in meinem Anliegen, die ich nur 
Ih rem  Gebete zuschreibe.

A u s  B u l l e n d o r f  wird eine Danksagung für 
die Gebetserhörung einiger Arbeitslosen eingesandt, 
welche vor einigen Wochen unserm Gebete empfohlen 
wurde. B itte t zugleich um das Gebet für das Z u ­
standekommen eines Kinderheimes; um Beseitigung 
der Hindernisse bei der Gründung eines Frauen- 
Vereines; um Demütigung der Feinde jeden guten 
Unternehmens.

*  *
*

ifc N . N . in  S t .  P e t e r  bittet ums Gebet, um 
Besserung in Geldverlegenheit und um Hereinbringung 
eines Guthabens. N. N . in W . bittet ihrer 
am M arien-A ltar zu gedenken, um glücklichen A us­
gang eines Geschäftes. ^  N . N . in  S c h e i b b s  bittet 
drei Anliegen dem hlst. Herzen zu empfehlen.
Ein Familienvater bittet ums Gebet für einen Kranken, 
um Hilfe in schweren zeitlichen Anliegen in Verkaufs­
angelegenheiten, für schwergedrückte Familien, um 
Hilfe in Körper- und Seelenleiden. -JJJ- M . L. bittet 
um ein wenig Gebet in schweren Anliegen. Ein 
Abonnent des „ S te rn "  bittet seiner in mehreren 
wichtigen Anliegen beim hl. Herzen Jesu  und M aria  
eingedenk zu sein, P . H. in G . empfiehlt sich 
unserm Gebete. ^  H. K. in Sch. bittet die Ge­
nesung eines Schwerkranken dem hlst. Herzen Jesu 
zu empfehlen, oder um eine glückselige Sterbestunde, 
•jfr E. S p . in K l a g e n f u r t  bittet mit uns beim 
hl. Herzen Jesu  und M aria  und hl. Antonius um

und Empfehlungen.
Hilfe in Geschäftsangelegenheiten. G. W. in T . 
bittet, daß w ir für sie in dringenden Anliegen am 

j Herz Jesu Altare beten, E in Landwirt bittet 
seinen kranken Sohn  ins Gebet einschließen zu wollen.

N . N . in M e r a n  bittet um das hl. Gebet in 
einem großen folgenschweren Anliegen. N . N. 
bittet für ihren M ann im Kerker ums Gebet, für 
große Sünder, für Verwandte, -äfc E in schwer ge­
drücktes Marienkind bittet um unser Gebet in  zwei 
wichtigen Anliegen. M aria  P .  bittet innigst 
ums Gebet in vielen Anliegen. -jJj- M . M . in 
N a t t e r s  schickt ein Almosen für die armen Neger, 
daß sie in  einem großen Anliegen fü r sie beten. -jJj- 
Sch. in W . bittet uns recht innig um Einschluß ins 
Gebet, Ein M itglied des M arienvereines bittet 
dringend um das hl. Gebet für einen Schwerkranken, 
der bis jetzt den Empfang der hl. Sakramente ab­
lehnte; empfiehlt die Bekehrung eines Fam ilienvaters 
und andere Anliegen. -Jfc Eine tiefbetrübte M utter 
bittet inständig um unser Gebet zum hlst. Herzen 
Jesu um Besserung eines Sohnes. Eine treue 
Innsbrucker Abonnentin bittet ums Gebet beim 
G nadenaltar vom hl. Herzen Jesu und der lieben 
M utter M aria  um Befreiung von meinem jetzigen 
schlechten Zustand. N . N . bittet ihn dem hlst. 
Herzen Jesu und M aria  anzuempfehlen und für ihn 
bei den Gnadenaltären zu beten. M . Sch. bittet, 
sie, Gesundheit, Geld- und Studienangelegenheiten 
dem göttl. Herzen Jesu und der lieben M uttergottes 
zu empfehlen. I .  B . H. bittet für ihn in einem 
großen Anliegen zu beten, F . E. aus Hi e t z i n g  
bittet kniefällig sie wichtiger Anliegen halber in unser 
Gebet einzuschließen. -Jjä- I .  G. bittet um ein 
M em en to  in einem Anliegen. D ie ehrw.
Tertiarschwestern in B . schenkten 2 Dtz. Skapuliere 
und empfehlen sich dem Gebete. W . M atrei;
eine Kranke bittet um Geduld und eine glückselige 
Sterbestunde, M . Sch. in A. sendet 3 M . und 
empfiehlt ihre kranke Schwester dem Gebete. ■& 
Dornbirn, N . N. wendet sich mit Vertrauen an das hlst. 
Herz Jesu und an die unbefleckte Jungfrau  um B e­
freiung von Nervenleiden. &  N . N. bittet etwas 
für ihn am Herz Jesu- und M arienaltare beten zu 
wollen, um in großen Anliegen erhört zu werden.

Für die Schriftleitung: Anton v. Work. — Druck von A. Weger's sb. Hofbuchdruckerei, Brixen.


